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reistesvenvandte Neigungen und ein gleiches Interesse der 
Wissenschaft führten mich vor 13 Jahren in Cairo mit dem Ver- 
fasser dieses Buches zusammen und befestigten in kurzer Zeit 
zwischen ihm und mir ein dauerhaftes Band der Freundschaft. 
Als wir uns zum ersten Male in der Kalifenstadt trafen, hatte 
ich, ein Neuling auf afrikanischem Boden, noch meine erste 
Lehrzeit durchzumachen, während der deutsche Arzt und Natur- 
forscher, den ich inmitten eines abgelegenen arabischen Quar- 
tiers aufsuchte, bereits weit in Sprache und Sittenkenntniss des 
Volks vorgeschritten war. 

Während Andere, die von der fremden Welt sich das Eine 
oder Andere anzueignen gekommen waren und nicht Willens, 
auf den heimathlichen Comfort des Hotel-Lebens zu verzichten, 
diese Welt wie auf einer Schaubühne vor ihren Blicken vorüber- 
ziehen liessen, indem sie es dem Zufall anheimstellten, wohin 
und bis wieweit sich ihre geistigen Fühler erstreckten, lebte 
Dr. Klunzinger, wie weiland Burkhard, „der Sohn des Luthe- 
raners'^ und Lane, gesegneten Andenkens, ganz unter den gläu- 
bigen Erben des Paradieses. So wie in neuerer Zeit sich das 
Leben der Europäer im Oriente überhaupt gestaltet, kann man 
seine zwanzig Jahre in Aegypten verlebt haben, ohne von Land 
und Leuten beträchtlich mehr zu wissen, als in hundert Büchern 
steht, wo Stubengelehrte über Dinge berichten, die sie nie ge- 
sehen haben. Nein, zu dieser Kategorie von Leuten gehörte 
mein Freund nicht. Wie ich ihn da fand, in seinem Hause von 
rohen Erdziegeln der Armenpraxis beflissen, von Blinden und 
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Lahmen umlagert, deren Lippen manch salbungsvollen Spruch 
zum Segen des aufopfernden und uneigennützigen Menschen- 
freimdes ertönen Hessen, während er aus den Händen Anderer 
als ärztliches Honorar zoologisches Material für seine Studien 
empiieng, da musste ich zu einem Genossen hinaufblicken, an 
dessen Vorbilde meine Augen mit Bewunderung hafteten. 

Als ich darauf einige Monate nach meiner ersten Begeg- 
nung mit dem Verfasser die Reisen begann, welche mich im 
Laufe der Jahre von wenig bekannten Gegenden bis zu völlig 
unerforschten fuhren sollten, erreichte ich jenen abgeschiedenen 
Hafenplatz am Rothen Meere, wo sich mein Freund inzwischen 
bereits als Sanitätsarzt niedergelassen hatte. Zu drei verschie- 
denen Gelegenheiten fand ich in seinem Hause die gastlichste 
Aufnahme und verlebte an seiner Seite manche Woche, durch 
den besten Lehrmeister eingeführt in die arabische Welt und 
zugleich mit den Geheimnissen der unterseeischen Wunderwelt 
der Korallen vertraut gemacht. Viele Jahre hat mein Freund 
seitdem in diesem entlegenen Winkel der Erde hingebungsvoll 
für die Wissenschaft und zum Besten der leidenden Menschheit 
gewirkt. Noch bewahren ihm die Bewohner Koseir's das dank- 
barste Andenken, und einen eclatanten Beweis von der Liebe 
und Verehrung, welche er sich bei ihnen zu erwerben gewusst, 
gaben ihm die Aeltesten dieser Stadt, als sie, nachdem er nach 
mehrjähriger Abwesenheit in Europa wieder, aber nur als Pri- 
vatmann, zurückgekehrt war, von der obersten Sanitätsbehörde 
seine Wiederernennung als ihren Arzt in einer besonderen Pe- 
tition erflehten. 

Vereinsamt und abgeschlossen in seinen Forschungen, aber 
ohne der menschlichen Gesellschaft, die sich ihm hier in ärm- 
lichstem Gewände zeigte, selbstgenügsam den Rücken zu kehren^ 
lebte er fem von dem Hochmuthsteufel der „einzig fühlenden 
Brust unter Larven", ein Mensch unter Menschen. Unter Fi- 
schem und Schiffern, unter Pilgern und Kameltreibern, kleinen 
Händlern und annen Schreiberseelen hat unser Menschenfreund 
seine besten Jahre geopfert. Der Gelehrte, der Naturforscher 
vor Allem, dessen Ideal überall die Natur, kann nicht verwil- 
dern in der Einöde. 

Nicht ohne Grund mag Manchem das Leben der höheren 
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und höchsten Schichten in der heutigen Bevölkerung Aegyptens 
anekeln. All ihr Dichten und Trachten gipfelt in schmutziger 
Geldgier und in schamloser Knechtschaft vor dem Mammon des 
Besitzes ; jedes Verständniss ist ihnen fremd für Dinge, die nicht 
in klingender Münze ein Aequivalent finden. Da sind Menschen 
ohne Charakter, ohne Nationalgeist und Gewissen, aus Feigheit 
«ebenso unfähig zum Verbrechen, wie zu elend zu irgend einem 
Werke der Grossthat. Aber ein offenbares Unrecht begeht 
Jeder, der in seiner Beurtheilung des Volkscharakters diesen 
Widerwillen der grossen Masse entgelten lässt. Wenn der Arme 
geizig, der Unterdrückte feig erscheint, so beweist das noch 
lange nicht, dass sie dafür in der Summe ihrer vorzüglichen 
Eigenschaften uns Europäern, die wir unter minder glücklichem 
Himmel uns unendlich glücklicherer socialer Zustände erfreuen, 
nicht weit überlegen sein könnten. Um aber völlig gerecht zu 
sein, müssen wir stets bei unserem Urtheile darauf bedacht sein, 
nur Gleichartiges einander gegenüberzustellen, und hierin fehlen 
die Meisten, welche, sobald sie sich an Sittenschilderungen der 
gemeinen Aegypter wagen, immer das glückliche Loos unserer 
mittleren Gesellschaft vor Augen haben. Oft freilich geht ihnen 
eine gründliche Kenntniss unserer arbeitenden Klassen ab. Ihr 
Loos aber macht die Fellahin in der That nur der Hefe unserer 
niedrigsten Volksschichten vergleichbar, und von solchem Ge- 
sichtspunkte aus betrachtet, müssen sie uns bewunderungswürdig 
erscheinen. Fast aller Mittel einer Volksbildung beraubt, und 
Tiach oben zu ohne irgend ein nacheifemswerthes Vorbild der 
Moral, wachsen sie nicht anders auf als Wilde ; dennoch sehen 
wir sie in manchen Tugenden excelliren, deren sich bei uns die 
Weisesten nur mit Mühe befleissigen. Ihr Leben ist das der 
geregeltsten Ordnung und sie sind die höflichsten und manier- 
lichsten Menschen von der Welt. 

Abgesehen von dem vertrauten Umgange mit einer grossen 
Menge der unteren und mittleren Volksklassen in verschiedenen 
Theilen Aegyptens kamen dem Verfasser natürUch auch die 
Befugnisse zu Statten, welche ihm als Arzt der Regierung zu 
Gebote standen. Es ist Sache des diagnostischen Scharfblicks 
der Mediciner, die geheimsten Falten des menschlichen Herzens 
zu ergründen. Solche Kenntniss und Erfahrung durfte nicht 



Yl Vorwort von Dr. Georg Schweinfurth. 

eines Mannes Besitzthum bleiben. Schon bei meinem ersten Be- 
suche in Koseir efnpfahl ich dem Freunde das seit so langer 
Zeit brachtiegende Feld der ägyptischen Volks-Sitten zu culti- 
viren. Er solle sich Lane zum Vorbild nehmen, das gäbe als- 
dann einen Appendix zum Bädeker der Zukunft. 

Meine Wünsche sind in Erfüllung gegangen. Auch Aegyp- 
ten hat nun seinen Bädeker erhalten, einen Führer durch das 
alte Wunderland, der alles bisher Dagewesene weit in den 
Schatten stellt, und Klunzingers Schilderungen werdep keiner 
auch noch so zusammengedrängten Reisebibliothek eines Nil- 
Touristen in Zukunft fehlen dürfen. 

Ueber vierzig Jahre sind verflossen, seit Edward Lane seine 
„manners and customs of the modern Egyptians" der Oeffent- 
lichkeit übergab. Seine Schilderungen sind unübertroffen, ja 
sie erlangten im Lauf der Jahre einen gewissen Ruf der Classi- 
cität, und der beste Beweis von ihrer Unersetzlichkeit schien 
in dem Umstände geboten, dass kein neuer Autor es wagte, 
auf unabhängiger Bahn seinen Spuren zu folgen. 

Gross ist indess die Masse der in genanntem Zeiträume 
erschienenen Werke, welche Aegypten, sein Volk und das Land 
zum Gegenstand hatten. Hofgeschichten und Palastintriguen 
aus Mehemed Alis Zeit haben allein ganze Reihen von Bänden 
angefüllt, oft von Leuten erzählt, die selbst im vornehmen eitlen 
Weltgetreibe verkommen waren. Dann waren es wieder phan- 
tastisch aufgeputzte Romane oder in den Hotels von Cairo 
aufgetischte Klatschgeschichten, welche als „Geheimnisse von 
Aegypten" und wohlfeile Eisenbahnlectüre durch die Welt lie- 
fen. Eine Fluth von beiläufigen Reise-Erinnerungen, wo Erleb- 
nisse während der dreimonatlichen Dahabiefahrt zum Besten 
gegeben werden, oder weniger als das, wechselte ab mit fach- 
männischen Werken von kundiger und gewandter Hand. Die 
deutsche Reiseliteratur hat sich der letzteren nicht zu schämen, 
und Werke wie die eines v. Kremer, Stephan, Lütke haben 
sich einer günstigen Aufnahme in den weitesten Kreisen zu 
erfreuen gehabt; allein sie alle können nicht prätendicen, was 
Studium der Volksbräuche anbelangt, mit den Aufzeichnungen 
eines Mannes zu wetteifern, der sich dem Gegenstände mit 
so vieljährigem und anhaltendem Fleisse gewidmet hat, wie 
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Dr. Klunzinger, und dessen Vertrautheit mit der arabischen 
Umgangssprache'*') überhaupt nur in ganz vereinzelte^ Fällen 
in Aegypten erreicht worden ist. 

Pas vorliegende Werk, schbn in seiner äusserei^ -Geßtalt 
und Anordnung des Stoffes durchweg neu und eigenartig, ist 
in der That als eine Gabe dem wissbegierigen Publicum zu 
empfehlen, welche eine noch gänzlich offene Lücke in unserer 
Kenntniss des heutigen Aegyptens ausfüllt. Lane, so zuverlässig 
und ausfuhrlich auch seine Schilderungen sein mögen, hat im 
Grunde genommen doch nur grossstädtische Verhältnisse ge- 
schildert. Eine schwache Seite seines Werks ist die nur im- 
genügend ausgeführte Schilderung der ägyptischen Christen. 
Sein Beobachtungsfeld war die alte prächtige Kalifenstadt mit 
den unzähligen Festen und der vergnügungssüchtigen Bevölkerung 
einer Tyrannenresidenz. In schlichteres Gewand ist ägyptisch- 
arabische Volkssitte durch Klunzinger s Skizzen gehüllt, aber 
desto ungeschminkter, natürwahrer erscheinen die Bilder. 

Es- ist nicht des Verfassers Art, sich seinem Leser als 
Sittenrichter aufzudrängen, Urtheile und Schlussfolgerungen aus 
den geschilderten Verhältnissen zu ziehen, wo der wahre That- 
bestand einem Jeden gestattet, sich sein eigenes Urtheil zu 
bilden. Und er hat wohl daran gethan, diese gefährliche Klippe 
zu meiden, wo die Ideen der Menschen so vielgestaltig sind 
wie ihre Köpfe. Mindestens entgeht er auf diese Art dem 
höhnenden Zuruf des Stubengelehrten, welcher ihm vorhalten 
würde, dass es demjenigen, der seine besten Jahre unter Men- 
schen von solcher Bildungsstufe verlebt, nicht zu verargen sei, 
wenn er im logischen Denken sich wenig geübt zeige. 

Dass die Thatsachen reden, war des Verfassers hauptsäch- 
lichstes Bemühen. Ein überschwänglich poetisches Gemüth wird 
vielleicht die üblichen Naturschilderungen als Rahmen des Sitten- 
bildes und in letzterem Fall selbst den idyllischen Hauch ver- 
missen, mit welchem unsere Schriftsteller, oft vom Weltschmerz 
oder von anderem Aberglauben angekränkelt, ihre Schilderun- 
gen zu beleben vermeinen. Vor dem nüchternen Forscherblicke 

*) Dr.KluHMnger bereitet ein umfangreiches Werk, welches das in Aegypten 
gebräuchliche Idiom des Vulgär- Arabischen zum Gegenstande hat, zur dem- 
nächstigen Publikation Tor. 
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des Arztes und Zoologen hat das Alles keinen Bestand; \\ne 
sein Scalpell die Fäden der geheimnissvollsten Gewebe zertheilt, 
in denen das unbewusste Leben pulsirt, so wirft sein Mikroskop 
Licht auf eine Welt der Räthsel, von denen das gewöhnliche 
Auge keine Ahnung hat. Ich beglückwünsche meinen Freund, 
dass er nicht in den Fehler seiner Zeitgenossen verfallen ist, 
verfeinerte, vielleicht gekünstelte Gefühle seinen Personen zu 
unterschieben, wie diese in der niederen Sphäre des Lebens, im 
Kampfe und Ringen um dasselbe, gar nicht Zeit finden können 
sie zu haben. Mögen Andere ihn „ausschreiben", — und wie leicht 
wird es nun sein, einen Roman mit ägyptischer Localfarbung ' 
zusammenzusticken nach solchem Muster! 
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Grar gewaltig ist der Strom der Literatur, der sich seit alten Zeiten, 
insbesondere aber in neuerer Zeit über das wunderbare Land des heiligen Nil 
ergossen hat, und doch sind wir weit entfernt, uns einer vollendeten Kenntniss 
auch nur des eigentlichen Aegyptens rühmen zu dürfen. In Genauigkeit und 
Wahrheit der Schilderung seiner heutigen Bewohner steht Lane noch immer 
unerreicht da ; aber er hat sich fast nur an die Bürger der Hauptstadt gehalten : 
vom Landleben^ von Oberägypten zumal, existiren eben nur Berichte von Reisenden. 
In ganz Oberägypten sind bis heute nur wenige Europäer angesiedelt, und diese 
sind fast ausschliesslich griechische Handelsleute, die ihre Erfahrungen nicht 
publicistisch zu verwerthen vermögen. Noch weniger ist diess von den Ein- 
geborenen selbst zu erwarten. Genaue Beobachtungen und Urtheile lassen sich 
nicht durch eine Vogelschau gewinnen, sondern dadurch, dass man sich, wie 
Lane, mit dem Volk verflicht, wie dieses lebt, allmählig in die Geheimnisse 
seiner Sitten und seiner Religion, vor allem aber seiner Sprache einzudringen 
sucht, und dazu gehört ein fester Wohnsitz, eingehendes Studium, Entbehrungs- 
ßihigkeit und viel Zeit. 

Als ich im Jahre 1868 Europa verliess, mit dem speciellen Zweck, am 
Rothen Meere zoologische Studien und Sammlungen zu machen, beschloss ich, 
meine Beobachtungen nicht auf Thiere zu beschränken, sondern meine ganze Um- 
gebung verstehen zu lernen, denn, wie Humboldt sagt, nur das, was man versteht, 
geniesst man. Seit jener Zeit, von 1863 — 1869, und mit Unterbrechung einiger 
Jahre, die ich in Europa zubrachte, von 1872 — 1875, 1^^^^ ic^ io einem kleinen 
Hafenstädtchen am oberägyptischen Gestade des Rothen Meeres, in Koseir als 
Sanitäts- oder Quarantänearzt, von der ägyptischen Regierung angestellt, hielt 
mich aber auch viel in dem benachbarten Theil des Nilthaies, welcher der 
alten Thebaide oder der heutigen Mudirte Kene entspricht, in Privat- und Amts- 
geschäften auf. Als langjähriger Bewohner einer kleinen Ortschaft, wo ich 
so zu sagen zur Familie gehörte, als Arzt und Regierungsbeamter, als Natur- 
forscher, hatte ich reiche Gelegenheit, Land und Volk kennen zu lernen und 
eingehende Studien Über die Volkssprache zu machen, während es Europäern, 
die in der Hauptstadt wohnen, äusserst schwer wird, aus ihren Kreisen sich 
herauszureissen und in die der Eingeborenen einzudringen. 
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Meine langjährigen Erfahrungen und Beobachtungen habe ich nun in 
diesem Buche niedergelegt und in ein für das grössere Publikum geniessbares 
Gewand zu kleiden versucht. Ich habe nicht die Form der Reisebeschreibung 
gewählt, wo die Person des Verfassers sich immer lästig breit macht, sondern 
ich habe den Wissbegierigen an der Hand genommen, und so wandern wir von 
einem Bild zum andern. Nur bei einigen Kapiteln musste mehr eine beschrei- 
bende Darstellung gegeben werden. Als besonders interessant erschien mir 
die Vergleichung der heutigen Aegypter mit den alten ^ um so mehr, als die 
Oberägypter den alten Typus und viele Sitten besonders rein erhalten habeB. 
Die Leser mögen daher Wilkinson's „ancient Egyptians" stets zur Hand haben. 
Dass die Naturgeschichte nicht kurz weg kam, wird man dem Naturforscher 
zu gute halten. 

Manches aus dem vorliegenden Buche ist den Lesern einiger Zeitschriften 
z. B. des „Ausland", der „Westermann'schen Monatshefte", der „Zeitschrift für 
Erdkunde" bekannt, aber Alles ist durchaus umgearbeitet und durch Beobach> 
tungen während meines zweiten Aufenthaltes in jener Gegend reichlich vermehrt 
worden, andere Kapitel sind durchaus neu. 

Der Text ist von einigen bildlichen Darstellungen begleitet, welche ich 
selbst an Ort und Stelle getreu nach der Natur gezeichnet habe. Sie sind von 
Herrn Maler Su€S in Stuttgart sorgfältig ausgeführt und auf Holz geschnitten. 

Berlin, im November 1S76. 

C B, Klunzinger 
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Strasse vom Nilthal zum Rothen Meere. *) 
Fig. I aber Kapitel I auf Seite i. Die Stadt Manfalat am Nil. ***) 

,, 2 auf Seite lo. Laden eines Krfimers. 

„3 „ ,, II. Pfeifenbohrer. 
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*) Das Gestelle auf den Säcken ist eine Sänfte „schebrie", sollte aber mehr in die 
Länge gezogen sein. Die Säcke, aus Halfegras geflochten, sollten quer gestreift erscheinen. 

**) Die Schilderung des Landstadtlebens bezieht sich allerdings hauptsächlich auf Kene. 
Ich habe aber Manfalut seiner malerischen Lage wegen zum Abbilden vorgezogen. Die 
schweren Wolken möge der Beschauer sich hinwegdenken. 

*) Die Figur sollte Zöpfe haben statt der fliegenden Haare. 
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Ge 

Die Werkstätten der ( 
voa den Buden der Kauflet 
entstehen ioi Licht der i 
haben sich die Marktleute 
doch in der Provinz, wo a 
ausgesprochen ist, weniger 
Ordnung scheint der Collej 
dem stillen Bezirk der Ge^ 
langt man zu den gellende 
schmiede, von den duftenc 
rüchtigten Höhlen der Ger 
Stätten der Gewerbe. Z* 
reise unternimmt, um die ini 
Völker der Erde zum Bestei 
der wird seine Schritte zi 
von dem einst das erste L 
Aber dennoch ist eine Gewe 
u'c ist zum mindesten Heit 
sonder Zweifel das leibhal 
ehrwürdigen Väter des ^' 
der altägyptischen Vorfah 
ständniss der Werkte der h< 
tigen Aegypter Ist ihr Gnir 
satz, aus naheliegenden bi 
gen Materialien Gebilde 
schaffen, die „es thun", w 
bei Dauerhaftigkeit, Genau 
keit und gar Aesthetik weil 
nfcht in Betracht zu komm 
Haben. 

Staunend bleiben wir % 
der Bude eines sonderbai 
Geigers stehen (Fig. 3). 
hat die Schnur seines Fied 
bogens um eine senkrecl 
Weile geschlungen und vi 
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Ghawäsi (Sing. Ghasie), welche 
dass sie den Ghus, wie man ' 
spielten (?). Bei vielen Schri' 
aufgeführt, das sind aber S: 
Man duldet sie nicht in cl 
sondern hat ihnen beson ' 
die freilich oft gerade 
nicht ganz das Hauch 
Festlichkeiten zum \' 
wie der weise Ara^ 
Männer von der 
Harim oder ehrb 
Ohne Bedf 



J schrtiunzelnd keck ihren 

rt zu empfangen! Ueber- 

Fänzerinnen jetzt, zur Zeit 

als je aus solchen jung an- 



jr Nachtzeit. 



zeit , dieses 1 
gönnen uns ■ 
Damenwelt 
mummten 
ihrem v 
gleich ' 
III. k 

KU. 



vol geworden und wir begeben un;?, 
,-amkeit der menschlichen Seele, in 
Machtlicher Spaziergang bietet uns 
^ v! » mit Ausnahme der Vollmondszeit 
»v-n frühe, sobald der letzte Schein des 
.crwaist. Wer noch umherzieht, trägt 
.-,a:eme, sonst riskirt er, von einem Nacht- 
^v'i Polizeiwachstube überwiesen zu werden. 
, vielleicht noch ein Früchteverkäufer, der 
>v*i nahe Waare bei dem spärlichen Schein 
.'clLimpchens um jeden Preis loszuschlagen 
v.v>ssen auf einen Abendzirkel friedlicher Klein- 
V v.>h!\e Labetrank auf dem Staube eines freien 
s^itct» unterhalten. Aus einer oder der andern 
küitgt das Gezänk oder der Humor einiger 
i;vvvhusgesellen. Am spätesten verglimmen die 
,»vhlichen Verkehrs um die oben geschilderten 
\ohrodite und Terpsichore. 



Zweiter Taiz;. 



Wochenmarkt. 



Mv»>lini ist ein Kind des Tages. Die unumschränkte 

V .t über die unheimliche Nacht hat er gern an die 

Vluis und Gespenster abgegeben. Kaum aber ist ein 

V 4 l*\ulen von einem weissen zu unterscheiden, so wird's 

K»'hvn nuinter, und die aufgehende« Sonne sieht schon den 

,U,% »»llent liehen Lebens in vollem Gange. 
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^^. I. Vk«' 'i<^K^ ^^ einer Landstadt. 

i .:>v NkUviH^i abfuhren und alle Familienbande zer- 

\ :\ iust^ üu obigen Falle dauert die Rast nicht lange. 
vsiw'lUtÄndigte Sklavensammlung wird über Berg und 
v'uivh KplU und Wüste geschleppt, das Maulthier wird 
. s .u t'Kuli ücm Ochsen, dem Kamel gewechselt, bald fahrt 
'^s\ Mi vsvllgcpfropfter Barke den geschwollenep Bergstrom 
in'i.ilt. liv^MMche Sonnengluth und Regengüsse setzen um die 
WvUv vM^ XÄften, wenig geschützten Leibern zu, ein Kind um 
vlu* aiulvvc wird vom Fieber befallen. Kranke und Gesunde 
Uv»iv'** vlu'ht an einander, die Gestorbenen werdöi im Sande ver- 
'4vU,uUi i'ttstlos zieht die Karawane weiter und weiter. Einige 
\'v4svvytjne machen einen verzweifelten Fluchtversuch, sofort 
\\\\\\ hh eingeholt, werden geschlagen und gebunden weiter ge- 
^vUl«»)>pt. Die Mädchen, und wären sie noch so klein, werden 
vl«A* Opfer der Lust ihrer Treiber, daher unberührte Jungfrauen 
vu\l«>r den Sklavinnen eine grosse Seltenheit sind. Endlich kommt 
\\m\ in eine Stadt. Die Schaar wird in einen Kerker eingesperrt, 
boi Nacht werden sie gefesselt spazieren gefuhrt, am Markttage 
kommt die öffentliche Versteigerimg; man betastet sie an allen 
(iliedern, •lässt sie wie auf einem Pferdemarkt umherspringen, 
reinst ihnen den Mund auf. Der Meistbietende übernimmt die 
VVaare, die ihm gefallen, einzeln oder in ganzen Gruppen. 
Die Unglücksgefährten, die auf der Reise Freunde geworden 
sind, trennen sich weinend, nur Geschwister, Eltern und Kinder 
aus einander zu reissen, scheut sich gemeiniglich der mohame- 
danische Sklavenhändler in gesitteteren Gegenden. Der neue 
Besitzer macht es wie der frühere, er mästet die Sklavenkinder 
einige Zeit, bis sie sich von den Strapazen der Reise erholt 
haben, und verkauft sie dann wieder, und so wechseln sie Herrn 
um Herrn und Ort um Ort, oder sie werden auch Jahre lang 
in demselben Hause gemästet und ohne Arbeit gelassen, nament- 
lich die Mädchen. Dies und die Langeweile wirkt physich und 
moralisch ein» die Mädchen entwickeln sich frühzeitig, und jetzt 
ist der Moment, sie um den h(^H:hsten Preis zu vericaufen. J^ 
sie sehnen sich selbst danach und legen heissen Mehlteig auf 
die Brust» \\*as dos Anschwellen der Brüste befördern soll- 
Währenddessen werden sie auch civilisirt. d. h. an das Ver- 
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Frauen, in die Sklaverei abführen 
reissen. 

Doch auch im obigen I-' 
Die nun vervollständigte Ski- 
Thal, durch Feld und W- 
mit dem Pferd, dem 0( 1> 
man in vollgepfropft r • 
hinab, tropische S« 
Wette den zartc^ 
das andere 
liegen dicht 
scharrt, r-\ 
VenvecTt. : 
sind s: 
schl«. 

d.'r 
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^^•trtgeren Race anzu- 
.ji;. Dann wandert sie 
j^ ihr besonders schwer 
. -^tn Leibe reissen lassen. 
i^l sie geräth mit dem Ab- 
•;Ä> Preises in immer tiefere 
,. Ä» wird das Sklavenmädchen 
it einer Kupplerin angekauft, die 
^inne giebt. Weitaus die meLsten 
cen eigentlichen Negerinnen, wer- 
,..v.K und bekommen höchstens die 
.ülten sie sich gut, so schafft ihnen 
v-i Khegemahl an, und der aus der 
ttc Kindersegen ist verkäufliche Waare 
.^ ^.sidings mit der Einschränkung, dass die 
ONAuft werden soll. In der Regel bleibt 
.vinüie als wesentliches dienendes Mitglied 
, jK-hixTe Generationen hinaus, in der Familie 
. ui\k ^»n bleiben. 
^. ..*,v'Xh\ Sklaven machen seltener glänzende Lauf- 
X- V.ulchen. Wenn sie in die Hände vornehmer 
^ ....«*v^^ werden sie zwar meist gut gehalten und auf- 
,,v vvhcu oft übermüthig auf die hungernden, zer- 
* vK^i herab, sind aber doch nur Diener, die jederzeit 
uv-^vU») können und ihre Zukunft nicht in der Hand 
Ma K hc indcss erwerben sich das ganze Vertrauen ihres 
V s. v>>* '^♦^^ werden sein Geschäftsführer, treiben für ihn Handel 
^wvo ort das ganze Vermögen ihres Herrn. Häufig ist 
,<s ^^^*iuv*l^ der Sklaven, das der Prophet als gute Handlung 
^,i,j^s\M. und man pflegt den Freigelassenen eine kleine Aus- 
vvns« uul/uf;cben. Solche behalten meist ihr Leben lang ^nc 
W^kx K^'>i^'" ^"^* Familie, der sie angehört haben, und ziehen 
^<^ »M\ \\\ selten vor, auch nach diesem Act im Hause ihrer Herrn 
.Vi UK iIkmj. Misshandlung von Sklaven ist in diesen Ländern 
UvU. Miul die Bestrafung übersteigt meist nicht das Mass der 
buuhun^. Im patriarchalischen Islam hat der Sklave mehr 
sW y^\K'\U\t\K eines, allerdings blos dienenden Familienmitgliedes, 
vuul dir Schädigung desselben gilt als Schädigung seiner selbst. 
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Zireiter Tag: AltHgyptUchci Wohnhaus. 49 

Keine zweite Treppe führt in ein höheres Stockwerk. Jene eng 
vergitterten Fenster, die uns gegenüber in den Hof sich ößhen, 
bergen wohl manche Geheinuiisse des Harems ; die Bewo 
nen sind gewiss vom Hof heraufgestiegen und haben 1 
obachtet, aber wir bemühen uns vergeblich, durch die 
Lücken der sich kreuzenden Stäbchen vorerst etwas m 
tiefe Finstemiss zu entdecken. Eine eigene Treppe fiih 
Hof zu diesen für den Fremden unersteiglichen Gemäch 
Wir sind genöthigt, noch durch ein kleines Pförtchei 
Gemach zu schlüpfen, das der Araber unter vielen ande 
nennungen das Haus des Anstandes, das Haus der Bei: 
keit oder Ruhe heisst. So sehr die Reinlichkeit im Allge 
den ersten Namen rechtfertigt, so ungenau kommt unser 
Sitzen verwöhnten Knieen der zweite vor. Statt eines Sita 
findet sich nichts als ein linearer Spalt in der steinernen 
platte, und statt des Papierkorbs entdecken wir in de 
einen alten thönemen Giesskrug, mit welchem wir schl 
dings nichts anzufangen wissen. 



Der Plan der Häuser ist natürlich nach dem Gesi 
und den Mitteln der Besitzer oder Erbauer sehr versc 
Oben geschilderte Einrichtung ist im Allgemeinen die R 
diesen Gegenden. Auch die Eintheilung und Benützung 
schieden nach dem Geschmack und der Jahreszeit, ba 
das Thorzimmer, bald die Mandara, bald die Tabaka o 
Sufa des Hofes als Empfangszimmer benützt, andere lass 
keine männlichen Gäste in 's Haus, sondern bewirthen sie i 
anderswo gelegenen Magazin. 

Alt ägyptisch CS Wohnhaua. 

Bei nochmaliger Ueberschau des Hauses und sein 
richtung erinnern wir uns, wie übereinstimmend der F 
dem eines altägyptischen Wohnhauses ist. Auch dort 
eine allgemeine Lehmziegelmauer , Hof, Hofzimmer od« 
dara, Magazin und Kammern im Umfang des Hofes, zweifl 
Thüren mit Holzschloss, Winddach, Zimmer im ersten 

KluminEcr, ObciiKTpIcn. 4 



Zweiter Tag: EntfafUlungcn. 53 

■taillelosen Oberkleid von blauem oder hellblaugestreiftem, auch 
gesticktem leichtem Baumwollzeug; die Aermel dieser Blouse 
sind nur oben vernäht, ihr unterer otlener 
Theil setzt sich in eine erst am untern Ende 
des Rockes geschlossene klaüTende Seiten- 
spalte fort, so dass der Arm jederzeit ent- 
blösst werden kann. Im heissen Sommer 
wird ihr das Unterkleid zu eng und es ge- 
nügen ihr fiir das Haus diese Blouse und 
die Hosen, Manchmal hat sie auch die 
letzteren anzuziehen vergessen und bei un- 
bedachtsam erhobenem Arm kommt durch 
jene Spähe ihr Profil von der Achsel bis 
zu den Fussknöcheln zu Tage. Diese Frauen 
sind ebenso sorgfältig in der Verbergung 
ihrer Reize ausserhalb, als nachlässig bis ' 
zur Nacktheit im Innern des Hauses, wo 
sie, wie sie meinen, sich vor Niemand zu 
schämen brauchen. Schon deswegen ist es 
gerathen, bei Eintritt eines Fremden in 's 
Haus eine Warnung ergehen zu lassen. 

Die FUsse, deren Knöchel silberne Spang 
umspannen, stören durch keine Hülle die B 
Zierlichkeit, oder es hemmen täppische Seh 
liehe Behendigkeit. Auch um die Handgelenk 
um die Oberarme , sind Fesseln von schwer« 
schlagen, eine Sammlung von Ringen mit und 
an den Fingern, nie aber am Zeigefinger, we! 
beschwört. Der grässliche Nasenring hat nicht 
die Bestimmung, zur Zügelung des Trägers z 
die Frau selbst begehrt ihn als reizenden Seh 
den Ehemann. Endlich bekommen wir noch 
abnormer Geschmacksrichtung zu schauen ii 
gänglicher und unvergänglicher Hautmalerei 
den, Füssen und anderen Körpert heilen. 

In dem Hof treiben sich auch kleine, leic 
umher, sie sind wie die älteren gekleidet, nur 
Deckmantel verschont sie die Unschuld ihr« 
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aber begannen sie, wie ihre rdferen Sek 
Zipfdn ihres Kopftuchs Versteckens zu spieli 
baning ihres Haares wäre auch die kleinste n 

Ein bejahrter Säugling (s. Fig. 6} (nach 
Propheten soll man die Kinder zwei Jahre lan 
an der ofienen Brust seiner zärtlichen Mutter 
dicke Kappe hält die erkaltende Luft von sein« 
Kopfe ab ; an seiner Stime klunkem Zechinen 
die Päckchen auf seiner Brust , welche kosti 
halten, machen den verderblichen Blick des N 

Zum Abschied bekommen wir noch, wie 
suchen herkömmlich ist, einen Scherbet, d 
Früchtesaft mit Wasser in einer Krystallschal' 
Zug leeftn. So erwartet's der Diener, dei 
franztem Handtuche steht, dasselbe beim Trir 
nach dem Trank zum Abwischen reicht (gena 
Aegyptem). Auch erhalten wir wohl ein von 
sticktes Taschentuch, sonst aber in der Reg< 
nicht etwa eine klingende Kleinigkeit in den: 
gewickelt war- 

Gastmahl. 

Unterdessen ist es Abend geworden, i 
unsere Wohnung zurück. Denn wir müsser 
zu dem heute Abend stattfindenden Gastn 
gesulicner Bürger aus irgend einer Veranla: 
Verlobung, einer Beschneidung, einer Hochze 
auch wir im Laufe des Tages als zu den Hoi 
eine Einladung erhalten haben. Es findet £ 
in eigener Person bei uns ein, denn es ist 
Gäste abzuholen. Das Gastzimmer hat siel 
erklecklichen Zahl von Geladenen gefiillt, w 
Teppichen reich belegten Boden vor den an d 
Kissen sich gelagert haben. 

Ein allgemeiner Aufstand und Gruss seitei 
wird uns, dem neuen Gast, zu Theil, wir bec 
es geht, auf dem Teppich, und nachdem wir 



Dritter Tag: Koptisch« Sc 

uns sitzen, reicht den Schibuk und la 
einige Tässchen holen. Da hocken a 
auf dem Boden oder der Steinbank aul 
Vor ihnen liegt das Schreibpult, da« 
denn als Schreibebrett dient. Da Ö 
seines schlägelartigen Tintenzeugs, stut 
dessen Röhre lag, breit zu und malt d 
s iüiKilen Papierstreifen, den er frei vor 
oder Tisch dient ihm die linke Hohlhi 
Daumen, die Feder wird überaus fleiss: 
getunkt, welcher vermöge eines ansau 
so viel Feuchtigkeit gewährt, um den Bi 
und doch jeden Klecks zu verhüten, 
delfach zurechtgelegt und erleidet d; 
Knitterungen und Runzeln. 

Der koptische Schreiber ist Meif 
Handhabung der seinen Ahnen aufgedi 
Sun kein ächter Moslimaraber zuvor, 
Sprache fast gänzlich verloren hat. 
mittelalterlich breit, an ,, sintemal und all< 
verschlungenen Phrasen ist kdn Mang 
glied zwischen der alten KoranspracJ 
Volks. Auch die alten Aegypter schrie 
äusserst genau und bureaukratisch ums 
Ein anderer Schreiber ist damit b 
briefe in sein grosses Foliobuch einz 
quemer, dasselbe auf seinen Knien, als 
ihm zu stützen. Ein Amtsbruder oder 
falls dn Kopte, aus seiner Familie, d 
geht (Fremde, zumal Moslemin, dürften 
käste nicht eindrängen) dictirt ihm, dt 
''viegend, den prosaischen Inhalt mit i 
Zahlen in schleifende Melodien kleiden 
einer Gruppe müssiger Amtsschreiber 
Gespräch sich vertieft haben. Er bitt 
Zettel in seiner Hand abzufertigen. K 
^d ihm zu Theil, er ersucht inständij 
jetzt keine Zeit I" Da entblöst das Bau 
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geld von l — 2 Piaster per Centner, mag es wägbar s^ 
nicht, selbst Brennholz und Schlachtvieh. Bei letzterem ' 
noch dazu 4 — 10 Piaster Schlachthauszins fiir jedes Stüi 
wo es kein Schlachthaus giebt. Auch bei den alten Ae 
n-urde Alles Öffentlich abgewogen und eigene Schreibe 
ten die Notizen. Der Besitzer von Vieh zahlt 3«/» Pii 
das kleine Vieh, 10 — 20 für das grosse, wozu aucl; 
dings die Esel gehören. Die Fischerei wird theils vei 
theils muss von den Fischern wenigstens V4 des ErlÖ 
geliefert werden. Auch das Salz wird verpachtet ; da : 
Pächter ihre Rechnung nicht fanden, indem das Volk : 
Salz billiger aus der Wüste und dem Meere verschaffte, 
theilt man jetzt den Salzvorrath an die Einwohner ni 
Kopf zu einem bestimmten Preis. Der Tabak, bis vor 
noch frei, ist Jetzt hoch besteuert worden. Der Kläger 
er angehört wird, einige Piaster zu entrichten, und 
schriftliche Eingabe müssen 20 Piaster bezahlt werde 
Hausbesitzer liefert i Monat seiner jährlichen Mietheinna 
In neuester Zeit hat man zum allgemeinen Schrecken nt 
Kopfsteuer angesetzt, zu 45, 30 und 15 Piaster je n 
muthmasslichen Vermöglichkeit. 

Der Schreiber rechnet uns vor, dass seine Provinz, 
200,000 Bewohner hat, jährlich (im Jahr 1868) 67—83,00 
{1 Beutel = 500 Piaster = 5 Guineen ungefähr) liefert 
etwa 10,000 Beutel als Auslagen {mit den Besoldungen 
amtcn) abzurechnen sind. Die Palmensteuer liefert 71 
Grundsteuer 40 — 50,000, die Gewerbe- und Einkonun 
4000, die Fischersteuer 250, die Marktsteuer 500, di 
fiir die Nilschiffe 12,000 Beutel. Diese Zahlen dürften je 
anders geworden sein, da, wie oben angeführt, viele neue 
sätdem eingeführt worden sind, andrerseits aber mag d 
zunehmende Stockung des Handels auch reducirend 
haben. 

Druckender, als die Menge und Höhe der Steuer 
Unregelmässigkeit in Eintreibung derselben. Für ge 
werden sie zwar nach und nach eingezogen, und jede 
erschont ein dgener Dampfer, um die eingesammeli 
Schaft nach Abzug der Provinzialausgaben der Landesha 
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mehr, als je. Die Dienste des Frohne Leistenden werden ; 
von oben herab bezahlt: für Transport durch die Wüste 
kommt der Kamelstreiber z. B. die laufenden Mittelpreise; 
Bauern aber, die von Zeit zu Zeit in Masse zu öiTentli< 
Bauten aufgeboten und geschleppt werden, behaupten, sie si 
nichts oder nur wenig von der Bezahlung, welche durch 
Hände der Beamten und Schulzen ging. Ohne Zwang kö 
die Regierung keine Arbeiter fiir die Öffentlichen Werke fin 
der Bauer und Arbeiter vermeidet, wo er nicht muss, ängs 
alle Verbindung mit ihr, es sei denn, dass übermässig 1 
Preise bezahlt würden. Leute, welche lesen und schreiben kör 
sollen vom Frohndienst wenigstens persönlich befreit sein. 
Auch die BeamUn haben an den Staatslasten reichlich 
zutragen. Die Besoldung der niederen Grade ist schor 
und fiir sich eine äusserst geringe und aus früherer Zeit 
messen, sie steht in gar keinem Verhältniss mehr zu den 
der BaumwoUenzeit ausserordentlich gestiegenen Preisen 
Lebensmittel, so dass Aegypten zu den theuersten Ländern 
Erde gehört. Die glücklichen Zeiten, wie sie unter Moha 
Ali waren, sind vorüber, wo man für einige Para eine g 
Hand voll Eier und Hühner bekam. Ein Kerkermeister z. B. 
kommt monatlich 75 Piaster {also etwa i6'/i Mark), ein Sj: 
Wärter lOO Piaster, ein gewöhnlicher Schreiber 200 — 400 Pia 
ein Beamter vom Grade eines Lieutenants, z. B. ein gew 
lieber Doctor, ein Architect, ein Assistent 500 Piaster 
I Beutel, ein Beamter vom Grade eines Hauptmanns (jus bäf 
i'/i Beutel, einer von dem eines ersten Hauptmanns (Sakolag 
3 Beutel, Oberstlieutenant (Kaimakäm) 5 Beutel; dann gel 
aber rasch hinauf: ein Beamter vom Range eines Bey 
Obersten, z. B. der Mudir, hat 8—10 Beutel, ein Pascha i; 
20 Beutel monatlich. — Während man in andern Länderr 
den immer mehr sich vertheuemden Lebensmitteln auf 
höhungen der Besoldungen sann, nahm man vor einigen Ja 
plötzlich eine jetzt noch fortdauernde Reduction der Besoldui 
um ein Fünftel vor, so dass ein Beamter, der früher 1500 Pii 
hatte, jetzt nur noch 1200 Piaster bekommt, eine Massregel^ 
sich allerdings nicht auf die niederen Beamten von 500 Pii 
Oehalt imd darunter erstreckt. Von der eben eingefiil; 
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zuzuführen; aber da entstehen in lW-- 

Ebben, denen in wenigen Tagen aV. • ■•^'' ^^ J« ^^ Tag 
Gouverneure der Provinzen erhalt . gezogen. Die Kupfer- 
so vielen Tagen eine bestimmt . -^^^ erhoben wurde, dass 

zuliefem, und wenn der betr . -^^en Kupferpiastem aus- 

einem zu milden Temperan: . "^^ J^^^^ endlich beseitigt, 
ihm oft zugleich mit der -^^ Versuch gemacht, die Zahl 

hoc unvermuthet zur- icderen, zu verringern, und die 

seinen Schergen in-^ ..Jen dann einfach entlassen, mit 

zu Ort die reiche^ >..- erledigte bleibende Stelle; nur die 

Schüsse zu p-cbc: ua in solchen Fällen oft Entschädigung 

Wucherern ir * .;.idcreien. Diese Massregeln sind (ibri- 

gezwuno^cn. -^'^^ unpolitisch, als grausam, denn der 

im Rück-* ^* ^^*^ seiner Amtsthätigkeit schon darauf 

der Ka' «> *^ -^^ allgemeine Regel, dass die Besoldung 

]l^l^ .y, ^> Fonds da sei, während die laufenden Be- 

]^j„ •. ' .o.»tÄ" 2U bestreiten seien. 

Amtining. 

s^xihaupt der Provinz ist meistens auf einer h- 

X. coc vlcs langgestreckten Districts , der königlichen 

.uvjkcn und Domänen begriffen, und der Stellvertreter, 

«.V.4'". wickelt gewöhnlich die laufenden Geschäfte ab. 

^ a uns durch ein passendes Medium demselben vorstellen. 

jj .j^^.^^t uns ebenso höflich als stolz. Die hervorstechendsten 

vji^ai^c und die helle Hautfarbe verrathen den Türken, 

V uhc Hrcitheiten im Benehmen und die geläufige arabische 

>.... i hc lassen eine weitgehende Fellahisirung erkennen. Der 

\Uni\ sit^t in seinem Amtssaal oder Divan auf dem reich- 

.. iK»UU*rten Sopha (oder Divan im engem Sinn), er kostet 

K-^J^v^^ J^r J" ^^^ Kanzleikosten eingerechnet wird, schlägt 

.»»sh rtUH der Dose eine Cigarette heraus oder lässt sich den 

vv^tiolilcten Schibuk bringen. Einige Bevorzugte, worunter 

nulncrc Gottesgelehrte, haben in einer gewissen Entfernung 

\o\\ ihm auf dem Divan Platz genommen, minder Beehrte haben 

.^u h iiuf die Teppiche, die die Seiten des Saales einnehmen, 

i^itkaucrt. Keine Möbeln beleben den säubern Saal, an den 

iMiMhicrn wallen kostbare Vorhänge mit vornehmen Troddeln, 
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-c Bücher liegen an den Gesimsen herum, worunter ( 

'och nie geöffnetes Gesetzbuch aus der Zeit des ; 

1 Ali und jedenfalls auch ein Koran. 

oberste der Schreiber, der Baschkätib, Meister 

•.iitt ein und bringt unter dem Arm einen ! 

; ausgefertigter Amtsbriefe. Finster bückent 

--.lalthaber des Tags die Papiere aus der Hand ( 

>tuii Hauptes dastehenden schreibkundigen Meisters, t 

i) er die Schrift, die vor seinen Augen schwimmt, lä 

lesen könnte, betupft den Namenszug, der auf seinem si 

Siegel eingravirt ist, mittebt der Fingerspitze durch dii 

des vorgehaltenen Schreibzeugs des Oberschreibers und s 

Brief auf Brief Zwanzig Briefe sind fix und fertig, ehe 

lehrte Schreiber im Stande wäre, (unf Zeilen vorzulesen. 

nach dem andern wirft er dem Verfasser vor, der sie g 

aufhebt und mit einer tiefen stummen Verbeugung sich 

macht. So zdchnet sich vor dem Publikum der gewalti 

stand des hohen Türken von dem tief unter ihm ste 

Schreiber und Christen. Im Geheimen besteht aber z' 

Beiden ein tiefes Einverständniss. 

Im Hofe der Mudirie herrscht, zumal in den Morgens 
stets ein reges Treiben. Da warten die Parteien, ai 
Boden hockend, auf die Entscheidungen des Gerichts. De 
«n Verbrecher gefesselt eingeliefert und in den dunklen 
geworfen, da harren einige, die Bezahlung zu verlangen 
Tage lang, bis die Schreiber die nöthige Müsse dazu 
Lieferungsverträge und Verpachtungen werden abgemact 
hält der Mudir oder Wekil eine Kamelremonte. 

Der Hof füllt sich jetzt mehr und mehr mit braunha 
braunbemänteltem Landvolk. Die Dorfschulzen und 
Patriarchen (Schech's) werden in den Divan hereingeruft 
tiefer Verbeugung heben sie den üblichen Ehrfurchtsstai 
glatten Marmorbaden und pressen ihn an die stummen 1 
Einen Fussfall aber thut der Musehnan in diesen I 
wenigstertä nur in den äussersten Fällsn vor seinem Hei 
soll nur vor dem Allmächtigen geschehen. Ein Erlass wi 
gelesen und die Zustimmung und Verpflichtung des Voll 
^S^- »Recht gern", antworten die beehrten Schulzen ' 
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durchgearbeitet hat. Die Post ist jetzt auch in Oberägypten auf 
europäische Weise eingerichtet, die fungirenden Beamten sind, 
da wo noch keine Eisenbahnen sind, Araber; scrupulöse Punkt- 
lichkdt ist noch nie die starke Tugend der Eingeborenen — 
wesen, und ein solches arabisches Postbureau ist eben 
keine Musteranstalt. In den letzten Jahren ist darin V 
besser geworden, wenn auch dann und wann sogar Orden 
loren gehen. Der gemeine Mann benutzt die Regierungj 
nur wenig, er vertraut sdne in bandförmigen Streifen zusami 
gelegten Briefe lieber einem Gelegenheitsmann an ; so kost 
nichts, Eile hat es ja nie und er furchtet, die Regierung kc 
seine Geheimnisse erfahren. Daher arbeitet die ägypti 
Staatspost immer mit Verlust. 

Eine Compagnie regulärer Truppen zieht, ein Pfeiferc 
voran, zum Thor des Serails hinaus. Die hochgeschürzten, zua 
artigen Hosen wie der kurze WafTenrock aus Zwillich, die i 
Troddelmütze kleiden die leichten, schlanken, bartlosen Sold; 
knaben, unter denen häufig elfenbeinzähnige Mohrenköpfe 
bemerklich machen, trefflich. Eine Schwadron regelloser 
Idscher Freischaarenreiter (Bascki bosckuksj, deren wildes 
sieht, die selbstgewählte, nicht uniforme Kleidung, die Wa 
die zweideutige körperliche und moralische Haltung, kurz 
regellos ist, reitet in ihre Caseme, an ihrer Spitze der ar 
kratische ESttmeister auf der gold verbrämten Schabracke Si 
Edelrosses. Er ist ihr Patriarch, er hat sie geworben und 
sie aus dem ihm zur Disposition gestellten Fonds zu verpfle 
Rastlos, wandernd ist ihr Leben. 

Der L.andrichter. 
Kleinere Händel und Unordnungen in der Stadt kommer 
das auch räumlich getrennte Tribunal des Polizei- oder S 
präfecten. Das Schalten uud Walten desselben ist durch 
Dahe Auge des mächtigen Mudirs immerhin beeinflusst und 
geschränkt, und die türkische Justiz tritt hier nicht in der I 
heit und Ursprünglichkeit auf, wie in einer kleinen Lands 
wo er der Alleinherrscher ist. Wir schweifen daher im G 
auf einige Stunden in den Divan eines solchen Landric! 
oder Häkim. Sein Bild gleicht im Wesentlichen dem, we 
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■ * .'» w rollenden Auga 
. vollen. Der eine zei^: 
^ Nase. 
,.cr Tyrann auf dem Divar. 
.i^orvolles Herz auf einmal vor 
^Divan bedeutet auch Amts 
ihn verstanden. Der Beklagte 
^. >ovor dieser sein Sprüchlein voll 
. ..^^cuigen bricht zwischen den hadenn 
, uu^cher und Soldaten beschwichtigen, 
vvater gebietet. Niemand hört; arabische 
^ durchkreuzen die Lüfte. Man ruft nach 
V Jvis Chaos vollkommen machen. Endlich 
. \Ahter fragt den Beklagten: 
^.Avalagen?" 
^ \ibc nichts gethan, es ist nichts geschehen." 
V \vise?" fragt der Richter. 
A. Allwissend/' antwortet der Angeklagte. 
.,, vku Strick, bindet ihn, den Lügner, den Kuppler I' 
N. luirs vorausbestimmt, ich gehorche." 
. V yiu Lamm, das zur Schlachtbank geführt ^wird, legt 
^ XV sUiwc Sünder willig mit dem Bauch auf den Boden des 

;\ >i, die Häscher umstricken seine Beine mit einem schon 

s « v',:^v. ^^lltcnen Instrument. Zwei Hölzer halten die Fussknöchel 
..naun, und mit kräftig geschwungenen Nilpferdhautpeitschen 
,v.>.a^^vu 7.wei Profosen auf die hoch emporgehaltenen Fuss- 
voOA^v Bange Stille herrscht im Saal, unterbrochen durch den 
l Vn^ ilcr patschenden Peitschen und die immer inständiger und 
<v< woller werdenden Bitten des Gequälten, der sich von der 
vauile des Propheten an die eines Heiligen, von da an das 
\ UvA des abwesenden Söhnchens des Richters und an die süsse 
Milde von dessen Gemalilin wendet (,,faardak, ja sitt el bey'). 
Kein Mitleid, bis endlich das gewichtige Wort eines Anwesen- 
den den strengen Richter bedeutet, dass genug gethan sei. Wie 
eine Leiche trägt man den Armen davon. 
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„Mdn Sohn in 's Gefängntss, der Sohn eines Scherife? Ich 
bürge für meinen Sohn." 

Banges Schweigen folgt. Der Richter zögert. Die welt- 
liche Gerechtigkeit erheischt Bestrafung des Missethäters ohne 
Ansehen der Person; persönliche und religiöse Bedenken, pa- 
triarchalische Gesetze erlauben nicht die Missachtung des an- 
gesehenen Nachkonunen des Propheten. Man macht eine Pause, 
credenzt die Kaffeetässcben, macht gemeinnützige Bemerkungen 
über Wetter, Zeit, man geht aus und ein und flüstert, zuweilen 
lässt sich auch ein Klingen wie von Geldmünzen vernehmen. 
Es erhebt der Kadi, der geistliche Richter, der aber in Wirk- 
lichkeit nichts zu entscheiden hat, sein Wort : 
„Vor allem ein Fatihal" 

Feierlich beten sämmtUche Anwesenden mit vorgehobenen 
Händen das Gebet der Gebete und endigen mit einem bekräf- 
tigenden Amen. Der Kadi spricht: 

„Schwere Dinge sind vorgefallen. Aber Gott ist der AU- 
verzeihende, der Allbarmherzige. Die Verfolgung des Processes 
wurde nicht zu bemessende Folgen haben. Kläger und Beklagte 
werden sich versöhnen, dafiir stehe ich. Stehet nun auch Eurer- 
seits ab. Euer Gnaden, und Gott weiss zu belohnen." 

Der weltliche Richter will noch nicht nachgeben und schleu- 
dert Vorwürfe und Beschuldigungen gegen den unnahbaren 
Scherif. Dieser wirft seinerseits mit güligen Bemerkungen 
drein. Ein Kleines und die Parteien bekämpfen sich abermals. 
Da steht der Kadi mit der ganzen Würde seiner Person und 
seines Amtes auf und ersucht den weltlichen Richter, wenigstens 
ihm zu Liebe zu verzeihen. Moralisch mürbe gemacht, ergieht 
sich endlich der gläubige weltliche Richter; die schon vorher 
zubereiteten Parteien versöhnen sich, das Protokoll sammt dem 
Urthdle des Arztes wird feierlich zerrissen und die Scene ' 
schliesst mit einer allgemeinen Umarmung, einem süssen, mit 
Nelken gewürzten ExtrakaflTee und einem Fatiha. Das ist der 
Friede vor Gericht. 

Manche weltliche Richter machen freilich weniger Feder- 
lesens mit einem Scherif oder Kadi und richten streng ohne 
Ansehen der Person, aber sie sind bei all ihrer Gerechtigkeit 
gerade die unbeliebtesten. Das Rücksichtnehmen und Aus- 
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fasstl Der Landmann aber flieht entseut \ 
Hand und wirft sich in die Arme der Amult 
Weissager, Heiligen, Brenner, Gewürzkräm 
Der Fatalist behandelt sich exspectativ. Be 
beginnt, der geht zum Arzt, verlangt abi 
versteht sich selbst vortrefflich auf die Arzi 
Arznei mit Namen ; so kennt er bereits z. 
soda, das jodur el potassa (Jodkalium). 
Doctor je das Denken für sein Heil überla: 
die Gabe nicht eher, als bis ihm der Inha 
Hch und gewichtsweise klar gemacht won 
sich, stets misstrauisch , oft vom Arzte 
Eben steht ein solcher Patient an dem Qw 
dreht das Hexengebräu, ein „bismillah er-r 
Namen Gottes) murmelnd, im Kreise heriur 
einem energischen Endentschluss in einem 
Schlund. Uebrigens nimmt der Eingeborei 
Bestandtheile einer Mixtur aus der Apothel 
ter zu Hause zusammen. Abführmittel sin 
und Klystiere sehr wenig im Gebrauch b 
studirenden einheimischen Doctoren habei 
Ein durchreisender Franke, mag er Arzt 
aber immer ein Wunderdoctor , der Blind 
und allerlei Unheilbare, selten Heilbare zu 
In der Pathologie huldigt der gemeine Mani 
interessirt, durchaus wie die altarabischer 
vagen Theorien: so sind die Erbsen „heiss' 
das Gehirn aus, ein Schmerz rührt entw 
(und dann ist die Behandlung ganz anders 
Kälte her etc. 

Dass jene humanen Civilisationsversi 
nicht gelingen wollen, das ist übrigens ni 
des in der Finsterniss des Aberglaubens ge 
„Ccntralapotheke" und noch mehr die da 
räthe der Districtsärzte lassen an Quantitä 
wünschen übrig, der Arzt muss für seine 

wählen, die er gerade hat; wenn der Rhabarber zu Ende ist, 
so werden die Patienten eben mit Bittersalz laxirt. Viele Aerzte 



ige gesicur una aurcn aas sieis emeuxe wasser aes äusseren 
lefässes kühl erhalten wird. Die Lücken und Fugen zwischen 
len Stücken des zusammengesetzten Apparats werden mit Lum- 
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pen und Mehlteig verstopft, namentlich sind die Röhrei 
fach mit Lumpen umwickelt. Dabei geht freilich viel G 
von, man kann die Fugen nicht oft genug verschmieren 
bläst es wieder aus einem andern Loche heraus und i 
weichende Geist fängt nicht selten Feuer. 

Endlich, nachdem die anwesenden Gäste genug 
und sich das rechte Wohlbehagen, das „Kef", ange 
haben, wird das Fastenmahl aufgetragen. Es besteht 
dünsteten Puffbohnen, Linsen, eingemachten Oliven, Sesa 
Fischen und mehreren Süssigkeiten und Früchten, wie 
(dessen Blätter der etwas faden Wurzel vorgezogen ' 
rohen purpurrothen Carotten und was gerade von Grün; 
Jahreszeit . bringt. Fleisch aber und Schmalz und all 
thierische Stoffe (ausser Fischen) enthält, selbst Milch i 
sind streng gebannt. Bald nach dem Essen wird aufgel 
nachdem diesen Abend viel geschwatzt und disputirt 
Mehrzahl Standpunkt höchst unklar geworden war. Um 
vom gestrigen Mahl beim Moslim sind wir — nüchtern im 
■doch überladen im Kopf 
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Koptische Kirche. Kopten. 

Die Sonne des Sonntags ist eben aufgegangen 
■dunkel gekleidete Männer, den uns bekannten Actenp 
aufs Haar ähnlich, zumeist mit schwarzem Turban i 
Kopf, aber auch eine beträchtliche Anzahl vermummter 
gestalten und Kinder strömen in ein Gässchen. Dort s 
■dnfaches Gebäude in gothischem oder byzantinischem Sl 
mit stolzem Thurm, doch wohl mit bescheidenem Dai 
Wir folgen. Niemand wehrt dem Franken, dem Mit< 
den Eintritt; ja nicht einmal dem Muselman ist er vi 
wohl aber dem Juden. Wir sind in der koptischen Kircl 
Innere ist einfach, keineswegs überladen. Im Chor ist 
die Gemeinde unzugängliche Hauptaltar mit Marienbild, 
und Messbüchem. Die Seitenschiffe endigen je mit 



Vierter Tag: Koptische Kirche. Kopien. 

ten, Abyssinien, weniger in Syrien zu Hause, Sie hal 
Anklänge oder Ueberbleibsel vom alten Christenthum, 
mehr als andere Kirchen. Trotz der grimmigsten Veri 
viele Jahrhunderte durch hat sie sich bis heute erhaltet 
nen Kopten sind zwar nach und nach zum Islam übei 
die Treugebliebenen nöthigen uns aber alle Achtung 
festen Glauben und ihre Zähigkeit ab. Die Kirche 
Staate völlig frei und steht unter einem Patriarchen 
gleich auch der abyssinischen Kirche vorsteht. FrÜhi 
der Islam zu unterjochen und durch Druck, aber nie 
tekehren. Jetzt ist Toleranz, wenigstens von Seite 
gierung, nirgends grösser als in diesen Ländern, so we 
reicht. Ja selbst der einzelne Muselman ist, wenigster 
lieh, auflallend tolerant, und Religionsgespräche mit 
■zur Prosely ten mach erei fuhrt er nie. So lange ein Un 
-sich social mit einem Moslim zu stellen weiss, ist er sei 
und Mitbürger, der Religionsunterschied ist im äusst 
kehr wenig wahrnehmbar. Lässt er sich aber etwas 
den kommen , so wird seine Schmach eine doppelte , 
des schlummernden Fanatismus bricht hervor, und nun 
ausser einem Bösewicht auch noch ein Ungläubiger : ab 
wie bei Christen und Juden im civilisirten Abendlande 
kirchlichen Streitigkeiten unter eingeborenen Christen 
Ehesachen, kann man wohl Priester, Kadi und G< 
brüderlich den Richterstuhl theilen sehen, d. h. der 1 
und hilft mit seiner Weisheit und Erfahrung, der Pries 
sein Urtheil, der Gouverneur vollstreckt. 

Die koptischen Priester, deren Kleidung sich vor 
Laien nicht unterscheidet, immer aber, einschliesslich 
bans, dunkel ist, leben thatsächlich in apostolische! 
einzig von Unterstützung ihrer Gemeinde, eine bestir 
soldung haben sie nicht. Man schickt ihnen Lebens! 
Haus, einiges Geld fällt auch bei Taufen, Hochzeiten, 
für sie. ab. Wie der Kadi der Moslemin, haben sie n 
richterliche Befugnisse , namentlich in Ehe- und Ei 
Sachen. Der Mangel an Geld macht sie gern bereit 
nähme von zweifelhaften Geschenken, und sie sind 
überwinden, gegen eine solche Gabe Kirchenbussen, di 
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barische Form dem gemeinen Volke von dei 
gesetzt wurde. Es gab in Wirl^liclikeit in de 
Religion nur einen Gott, die anderen waren h 
desselben, jeder mit besonderen Emblemen vi 
Der heutige Kopte aber ist vom Kopfe b 
in Sitten, Sprache und Geist ein Moslim gew. 
er das auch sein will. Seine Kleidung ist wie 
Volkes, nur sind gern dunklere Zeuge gewähj 
Turban, einst das Schandzeichen der Christel 
halten, zum Unterschiede von den Moslemin 
oder blauen Turban zu tragen), ist jetzt das g 
getragene Ehrenzeichen derselben, insbesonder 
Schreiber. Der Kopte lächelt über den Mosli 
sieht bei den Gebetsexercitien nach Mekka wen 
selbst, gen Jerusalem gewendet, im Patemos 
Stösse von Psalmen hervor. Dreist befleckt 
liehe Tagesluft des mohammedanischen Fasteni 
mit den Dampfwolken seiner Pfeife, kreuzigt a 
Fleisch durch drei Viertheile des Jahres mit 
Säften der vegetabilischen , fluviatilen oder 
speise. Es graust ihm wie dem Moslim und Jui 
Schweinefleisch *), dazu aber auch noch vor Kam 
der Beduine Mohammed erlaubte. Gierig und üb> 
sein Branntweinprivilegium, er taucht nicht ehe 
des Abendtisches, als bis sein Geist von de 
Lebenswassers, das er sich selbst aus seinen 
umwölkt ist. Nur diesem Geist verdankt er die 
Körpers und vielleicht das Dasein seiner Race, 
Erbsen, Buffbohnen und schmalzlosen Fischer 
dnzige Fastenspeise ausmachen, längst auf| 



*) Daich die verschiedenen Religionen sind z 
lieh alle Maiuthiere verboten; so bei den Indiem und 
Kah, bei den letzterca, wie es scheint, ancli das Schaf, 
die Gans. Das Schwein war bei den alten Aegyptem indi 
nm Eisen ganz verboten, die Laien assen es wenigstens 
Opfer des Typho. Dieses Thicr war aber tief verachtet ; Sc 
nicht in einen Tempel treten , und ihre Töchter wollte N 
Stande ehelichen. 



I. Vier Tage in einer Landstadt. 

den edelti Wein hat der Nachkomme der a]ten 
'-' — Geschmack, die Trauben des Landes sind 

gebaut, werden aber nur gegessen. Alier 
1 Gebrauch ist bei den Eingeborenen unbe- 
vom Aiislande. Das Schnapstrinken ist ein 
Zeichen der Degradation der Nachkommen 

Retu. 

all als guter Christ in strenger Monogamie 
; leben, darf aber schon in früher Jugend wie 
reuden des Ehestandes kosten, und er sperrt 
lie ihm sein Vater meist aus seinem eigenen 
1 Blutsverwandten, erwählt hat, gegen die 
feit hermetisch ab. Gleich den ersten Christen 
eher Gemeinschaft mit seinen Mitchristen zu 
elt das Gebet mit einem brüderlichen Hände- 
ne christlichen Brüder, welcher Confession sie 
nicht leicht Mangel leiden; wo der Christen- 

hört auch gewöhnlich die Nächstenliebe auf. 
;s Christenthums schlägt er gern seine Aennel 
ein mit blauer Farbe unvergänglich auf seine 
virtes Kreuz, demonstrirt auch wohl, dass er 
ist. Der Kopte ist fanatisch, sklavisch und 
der Aufklärung zugänglicher als der koran- 

igypten verbreiteten Missionäre mit den glau- 
nin so gut wie nichts ausrichten, so hat 
nmerk längst auf die verirrten koptischen 
md zwar buhlen um sie sowohl Katholiken 

Die ersteren hatten früher einigen Erfolg, 
iderung einen wenigstens moralischen Schutz 
itholischen Macht , namentlich Oesterreichs, 

In neuester Zeit machen aber die Prok- 
;ich reden, und sie haben viele offene, noch 
ihängcr. Das Erlassen des Fastens , das so 

Magenbeschwerden macht, mag an dieser 
t den kleinsten Antheil haben. Die prote- 
1 wird von amerikanischen Methodisten be- 
ilich ist sie aber das W< 



'irres Geschrei von Bubenstimmen dringt aus 
:igen Häuschen. Wir strecken den Kopf durch' 
und sehen einen ehrwürdigen Schulmeister mit 
Hand inmitten seiner Schüler auf dem Boden 
chulhalle sitzen. Vom fast noch stammelnden 
gehenden Jüngling sind alle Stufen des Knaben- 
Der übt sich, die Holz- oder Blechtafel dicht 
tend, laut in dem Ablesen der hehren Baas 
H, des Alphabets, welches der Lehrmeister 
ügen hingezeidmet hat, jener macht die ersten 
ein anderer reiferer singt sich mit energischem 
irkörpers in das „ausgezeichnete Buch", den 
Meister unterstützt mit seinem höheren Wissen, 
mit der Wucht seines Stockes die Bestrebungen 
«hülers. Dabei hat er aber die Gesammtheit 
.ugen verloren, denn sein Stock fährt bliti- 
ngerknöchel einiger Unachtsamer, die hinter 



_ Vierter Tag: 

seinem Rücken Allotria trieben, 
seiner bewährtesten Jünger, hilf 
Ausübung seines pädagogischen '. 
barem Selbstgefühl die Kleinen u 
Fühlbamiachung des ihm anvertn 
Bei einem der Lembeflissenen wil 
verschiedenen Körper giied er nich 
der Verbrecher auf dem Amt, vc 
Zuvorkommenheit die Schergen il 
Boden gelegt und mit Fusssohler 
i Von Sonnenaufgang bis zum 

pflichtet, die Jugend zu beschäftii 
holung fiir die ' Zeit des Morgei 
Donnerstag Morgen ist Öffentlich 
meister sich passiv beobachtend v 
über die Schule an den jugendlich« 
erhält von jedem der ihm Anverl 
Am Freitag ist keine Schule. Ij 
Schulung der Zögling im Stande, 
herzuldem, so ist der glückliche V 
Lehrmeister erhält von diesem e 
und der gelehrte Sohn verlässt 
gute Erwerb der zahlreichen Sc! 
davon, wie wenig allgemein und 
rieht des Volkes ist. Die Lehre 
jenem unbedeutenden Lohn leben, 
Nebenverdienste als Sprücheschreil 
Sänger, Heiligendiener. 

Moschi 
Hoch in der Luft tönt eine ^ 
Brüstung eines Thurmes, der einer 
gedränge aufsteigt, gewahren wii 
bigen die Mahnung zuruft, sich vor 
und Mohammed ist sein Prophet' 
lassen uns von der Strömung, di 
her nach der Richtung des vemom 
und stehen bald vor der Tempell 



96 

Wenn wir au 
moschce der Hai 
doch angezogen 
modernen arabiscl 
einer Würfelmauei 
die seine, die Nac 
seinen schüpferisc 
geometrische Fig 
üppiger, bald cIl-^ 
besonders aber di 
I-Iariin zu verstecl 
Abschluss dieser 
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vierter T^: Motchee, 

messe ministrirt, die Kanzel hat man stehen lassen; 
das gotteslästerliche Crucifix sollen die Augen der < 
sich nach der Wandnische richten, hinter welcher Mel 
Ausser diesen Möbeln und einigen eingerahmten Insel 
den Wänden, sind die Räume nur von dem unsichtba 
Gottes erlullt. Der altarabischc Baustil hat mit dem j 
sehen gar nichts gemein, höchstens dass dann und wa 
Säulen alter Tempel angesetzt wurden. Nach eintg< 
kritikem wäre die Grundidee der Moschee das Beduine 
die der Arabesken das Gewebe des Teppichs. 

Dreist sind wir hinein und hinter eine Säule ge 
sei es, dass wir den Thürsteher, der das Heiligthun 
Berührung des unreinen Franken schützen wollte, du 
silbernen Händedruck duldsam gemacht, sei es, dass 
Freund gefunden, der die fanatischen Augen seiner I 
gen mit der Bemerkung niederschlug, dass der Gnun 
Herzens MosUm sei. Jedenfalls haben wir aber unser 
ausgezogen. Vor jedem Gebet hat der Muselman ; 
unreinen Berührung mit der Aussenwelt zugänglich« 
sorgfältig mit fliessendem Wasser zu waschen, wohl ni< 
reinigt er zugleich auch das Herz, worauf das Wasc! 
bolisch hindeuten soll. Auch die Priester der alten . 
nahmen täglich mehrmalige religiöse Abwaschungen 

Die Gemeinde hat sich, wenn eben die letzten 
Thünners verklungen sind, vor dem Herrn der Hee 
in Reihen, mit entblössten Füssen, aber bedeckten 
aufgestellt, jeder beseelt sich sichtbarlich mit dem V< 
Andacht, alle Freuden und Leiden, alles Hassen un 
des irdischen Lebens für diesen feierlichen Moment 
von sich werfend. Unter Anführung eines Vorbeters 
folgen sich die Vemeigungen, die Kniefälle, die Erdl 
Achsendrehungen des Kopfes, das Spiel der Arme, Ü 
Finger Schlag auf Schlag, so oünktlich als die Zuckun 
Soldatenmaschine, nach einem strammen Reglement, ' 
Gesandte Gottes mit Genauigkeit anzugeben wusste 
Fuss- und Handbewegungen, welcher Fingersatz zu di 
zunehmenden Operation die Gott wohlgefälligsten sei 
der christliche Chorbube die grossen Momente der 1 



Vierter Tng: BegrÄbnissstätte. 

Tlinausgehen noch einen Blick auf ein Zimmerchen, aus 
-der Steckenschlag eines Schulmeisters und das Gesch 
Jungen uns entgegendröhnt. Denn mit diesen Stätten si 
Schulen und Stiftungen verbunden. Wer war aber d 
Todte, dem man solche Mausoleen baute und solche \ 
zollt? Es war nach mohamedanischen Begriffen ein Hei 
von Gott als Ersatz ftir den fehlenden Verstand wät 
Lebens oder erst nach dem Tode mit Wunderkratt au: 
ward, ein „Günstling Gottes". In dem gottlosen Eur 
genommen einige Gegenden, z. B. in der Schweiz, wo d 
sich hoher Verehrung erfreuen, pflegt man solche I 
Narren und Blödsinnige zu neimen. 

Begr&bnissstätte. 

Nicht weit von jenem Heiligentempel, da wo sich dl 
Natur von der todten scheidet, an der Grenze der V 
ist auch die Stätte derer, die aus dem Leben zum T 
schieden sind. Keine Mauer umgibt das weite Todtei 
mehr eine Tgdtenstadt, als ein Friedhof zu nennen is 
neben den Erdhügeln und gestreckten niederen Grabmo 
erheben sich Hochbauten: Mausoleen, Capellen und '. 
für die zahlreichen wunderthätigen Heiligen und andere 
von Gott bevorzugte Männer, ja selbst eine Anzahl Wo 
wo die trauernde Familie namentlich während der gros 
«inige Tage und Nächte an der Ruhestätte ihrer 
Todten zubringt. Kein lebendes Grün, keine duften 
schmückt das Wüstengrab, statt des Kranzes zeugt eii 
Tagen auf das Grab aufgesteckter Palmzweig von de 
lauterer, auch vom Tode unbezwungener Liebe und. ' 

Das Heer der Todten aller Zeiten und Länder, s 
Koranszunge klingt, hat der Prophet in wohlgeordneter 
linie aufgestellt, um vor dem Richter des Jenseits 
l)ewafrnet dazustehen. Stets liegt der todte Kämpe 
so ausgestreckt, dass sein nach rechts geneigtes Haup 
siebt gen Mekka, der Stadt der Mitte der Erde und all 
d. h. aller Himmelskörper, schaut: der Aegypter, T 
Moghrebiner schaut gen Südost, der Tatare nach Süd, 



nonumente dieser Richtung, und zum Beweis, 
n die legale Lage hat, ist die Stelle, wo unten 
ach äusserlich durch ein Zeichen, z. B. einen 
Turban , eine aufrechte Stdntafel oder blos 
, dngesteclcte Ruth«n und dergleichen, und 
:hend die Stelle der Füsse bezeichnet. Wie 
änes Sarges zu sühnen (der Leichnam koornit 

Seitengewölbe), hat man dem Grabstein die 
en gegeben, d. h. eines Längsecks mit ge- 
tiger Längsfirste bei den Männern, mit einer 

bei den Frauen. Die Inschrift, welche über 
Jäheres bekannt giebt, schliesst mit der Auf- 
iselben ein Fatha zu beten: 
Ueber ihn ein Fatha l 



Segelschiff zu miethen, käme, wenn wir nicht in grösserer 
liaft sind, schon recht theuer, und wir wollen es auch 
ersuchen, wie es der eingebome Bürgersmann macht, 
eben uns daher auf den Landungsplatz und erspähen 
irgelegenheit, haben auch bald ein wohlbeladenes Fahr- 
ünden, das „morgen, so Gott will," absegeln wird. Wir 
:h Haus, und raffen das allemöthigste zusammen, als da 
[>pich, Kissen, Decken, frisches und zwiegebackenes Brod, 
l>utter, Fleisch, Käse, Zwiebeln, Salz, Kaffee, Schnaps 
an, Erbsen, Reis, Datteln und frische Früchte, Holz 
hlen, Tabak, und dazu das Koch-, Ess- und Rauch- 
mit den nöthigen Säcken, Kisten und Koffern. 



wir diesen Apparat in frühester Frühe mit Hilfe eines 
s an Bord geschafEl, finden wir das Oberhaupt unserer 
icht, noch nicht uro Mittag, noch nicht zur Vesperzeit, 
kommt er, und entgegnet gldchmüthig unsem stünni- 
orwürfen mit seinem „Macht nichts; morgen, so Gott 
>a nun aber auch der nächste Morgen ein Hindernis.' 
;o beschliessen wir eine andere Gelegenhdt zu suchen, 
üTen unser Gepäck wieder an den Strand. Da fährt 
f nach dem andern mitten im Strom dahin; wir rufen — 
uem sie mit geschwelltem Segel , den günstigen Wind 
id, vorüber. Endlich gelingt es, dne kldne Barke ohne 
u erwischen; vergnügt stdgen wir mit unserem Haus- 
ün, und suchen es uns häuslich bequem zu machen, sei 
v,-\r den Teppich auf den Boden breiten, sei es dass 
iie hochaufgeschichtete Kom- oder Dattelladung eine 
g graben, und schützen uns gegen die Sonnenstrahlen, 
ir dem jeweiligen Schatten des mächtigen Segds folgen, 
' bauen aus Decken, Umschlag und altoi Hül&segel- 
dn Zelt, 
ges Reisemediimi ist fi-eilich ein Nothbehdf; das weiter 

arabische Publik-um benützt die Cajütenbarken odo' 
K. Sie sind nach der Idee eines schwimmenden Hauses 



^m^ 



NUf«hrt. 

sich sonnen sähen. Der Landmann lässt sich indess da« 
nicht abhalten, beim Rückzug des Wassers die sich entblö 
den Bänke sofort mit Gurken und Melonen zu bepflanzen. 

Am b^derseitigen Saum des Thaies, bald fem, bald : 
recht in den FIuss abstürzend, erheben sich die Berge 
gleichbedeutend mit Wüste sind, weissgrau, ohne Baum, 
Grün, ohne Erde fast. Diese Kalkberge gehören auf b 
Seiten des Thaies der Tertiärformation an; erst im südl 
Theil Aegyptens, bei Assuan (Syene) werden sie von Urgestt 
zunächst Syenit, gebildet. Fensterartig regelmässig vierei 
Löcher sind neben natürlichen Ritzen und Klüften oft in gr 
Menge hoch oben in den jähen Bergwänden eingelassen 
heutzutage nur die Geschöpfe der Luft ein- und ausflai 
Aber wunderbar I hier haust auch der Mensch seit Jahrtause 
m Gestalt von Mumien, und er hat sich diese unersteigl 
Grüfte zur ewigen Ruhestätte erkoren, da wenigstens sich s 
wähnend vor den profanen Forschungen Schatzgräber! 
Epigonen. Am Fusse der Wüstenberge aber dehnen sie 
lielen Orten als erhabene Zeugen des gewaltigen Geistes 
Urbewohner Tempelpaläste mit herrlichen Säulenhallen, rie 
Statuen, reich bemalten und skulpirten Wänden weithin 
Auf und mit ihren Ruinen hat eine andere geistesät 
Zeit Kirchen und Klqster gebaut und oben auf sitzen 
gehöhlte Kothklumpen als Wohnungen des heutigen Tr 
dytengeschlechts ; Jahrtausende auf Jahrtausende geschieh 

Nicht weniger reizend und lieblich ist's, wenn, zum 
heiterer stiller Vollmondsnacht, das Fahrzeug in der \ 
Strömung abwärts gleitet, unterstützt von dem plätschei 
Schlag der Ruder, unter dem friedlichen Klang der monol 
Sangweiseu der Schiffer. Stets findet sich in der Gesells 
oder unter der Schiffsmannschaft ein begabter Sänger, de 
landläirfigen oder selbstgemachten, improvisirten Liedern 
Reigen beginnt, und ihm folgt, Strophe für Strophe, der 
der Ruderer, z. B. 

Ich tnl in eaem Garten, Heriliebste, 

Und wollte Datteln pflocken; 

Vom Stich der reiren, ach der reifen Früchte, mein Henensbind 

Ward mein Finger verwandet. 



duld des gottvertrauenden Muselmans. Meöen- 
jie Mannschaft, durch die tausendfältig wieder- 
AUah's und seines Propheten [ja muhanuned, säla 
imed, betet auf ihn) angefeuert, am langen Seil 
nde Last dem unwegsamen, endlos buchtigen 



Reise m Land. 113 

Es dürstet uns. Wir lassen einen Krug an einem Strick 
in die Fluth hinab. Ehe wir denselben aber an den Mund setzen, 
drängen sich allerlei Bedenken auf: das Wasser ist trüb, lehmig, 
wir haben schon unter dem Mikroskop niedliche Ti 
Krebschen und Würmchen darin bemerkt, wir haben V 
baden, Menschen ihren Leib und ihre Kleider ober): 
Schiffes waschen und verschiedene Stoffe ablagern seh 
treibt ein Ochsen-Cadaver sich fort, auf dem ein Rabe 
steht, und solche Mischungen hat das Stromwasser sc 
seinem ganzen grossen Hinterland aufgenommen: eint 
von Unrath ganz Nordafrika 's, die sollen wir trinken I Wi 
es, hat es ja schon der Sohn der Sonne gethan, und al 
Söhne bis auf den heutigen Tag, und sie befinden si 
dabei. Und wirklich, es war lauterer Nektar; das weich' 
Wasser hat uns so gelabt, dass wir dem Landeseingel 
besonders dem aus der Wüste, beistimmen, der das Ni 
trinken für eines der grössten Erdenglücke hält. 

Reise zu L,and. 

Wollte man ein Reischen ganz zu Lande machen 
man den Vortheil hat, nicht vom Wind und den Lau 
Schiffsleute abhängig zu sein, und oft den Weg um 
deutendes zu kürzen, dagegen den Nachtheil grosse 
schwerlichkeit , so ist das Reisemedium bei dem Zust. 
Wege nur dn Reit- und Lastthier: Kamel, Esel, Ffe 
Maulthier. Eine Fusstour geht nur fiir nähere Strecker 
immer Gepäck mitgenommen werden muss. Breitere 
Strassen, wo ein Wagen fahren könnte, giebt es in die: 
arke gar keine, und daher auch keine Wagen, kaum 
da einm. Esdskarren. So passend das Kamel für den ' 
ritt ist, so unangenehm ist sein Ritt im cultivirten Nilth 
sitzen hoch oben zu Kamel längs des schmalen Dan 
der kaum zwei solcher Thiere, wenigstens keine bepacktei 
einander vorbeilässt. Da sucht ein hinteres Thier einem 
zuvorzukommen, oder es kommt eine Heerde solchen ode 
Viehs uns entgegen. Unser Reitthier wird an den R 
Weges gedrängt, wo eine steile Böschung, eine Grube is 

Klnoiinger, Oberügypten. g 



'anderung auf dem Land 

chmälerer Feldweg [ 
Dammes hinab übe: 
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isst sich leiten und 
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irfhiss ankonnmt, d: 
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Esel ist weitaus t 
■mittel im ganzen äj 

ärmste Bauer geh< 
[ler, auf einen fast 
icher, Nedjder-Race 
hsen- und Büffelreit 
irauch, wie im Sudi 
nburschen und selbs 
r zur Tränke geübt, 
tiält man bei solch 
:hattigen Baum odei 
it man es wie gleicl 
Nachtmarsch oder 

wie man in der sie 
[nand; das wäre ei 
Order , und schon 
löfte hütenden frei I 
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HerbcT^e. ] ] 

Schiff der Gelegenheit segelt weiter. Unsem Pack imH Rai 

bürden wir einem Esel oder Lastträger auf, wie sol< 

jedem bedeutenderen Landungsplatze finden, und 

nächsten Hauptorte zu. Dort stellen wir in der 

Herberge (Karawanserei, arabisch ,,Wekäle") ein, wi 

giebt. Eine Herberte ist's freilich nur, gerade rec 

unter Dach und Fach zu bringen, und uns vor den 

der Nacht zu bergen. Einen Comfort zu finden, dt 

annähernd einer fränkischen Zunftherberge gleichkä 

Gedankens haben wir uns von vornherein entschlagc 

einem Nachtquartier nach arabischen Begriffen vollk 

niigende Meublement haben wir selbst mitgebrach 

einen Teppich, ein Kissen und eine Decke oder M 

Herberge besteht in einem geräumigen Hof, in dess 

sich zu ebener Erde und im ersten Stockwerk 

Kammern befinden; diese sind klein, ganz fensterlo 

durch die Thüre gegen den Hof und im obem St 

die Gallerie geöffnet, welche sich dort von Seite zu S 

zieht. Vor dem grossen Hauptthore, mit Aussicht auf 

sitzt der Thorwart oder schenkt der Herbergsvater 

die einquartirten Gäste und wer da kommen mag, 

Wasser das einzige Labsal, das in diesem Etablissen 

warten ist. Für Küche haben wir selbst zu sorgen, u 

nothigt, die Erzeugnisse des schmutzigen Garkocli 

Markt zu kosten, oder wir lassen unsem Diener mit 

materiaiien unseres Reisesackes auf einem mit ein p 

an einem windstillen Plätzchen des Hofes oder d< 

ganges hergestellten Herd ein einfaches Mahl bereiten. 

CS sinkende Nacht geworden, pflegen wir der Ruhe t 

offenen Galleriegang ausgebreiteten Teppich, odei 

Winter ist, ziehen wir uns in unser Kämmerchen zu 

Solche Herbergen gibt es aber nur in den Städte 

grösseren Marktflecken. Finden wir keine, so sind 

Gastfreundschaft irgend eines Bekannten oder eint 

wir empfohlen sind, angewiesen, oder wir lagern, 

Schutze der Dorfwächter, auf einem freien Platz vor d< 

Wollen wir auch das nicht, zumal wenn es Winter ist, 

«w dreist beim Dorfschulzen an. Er ist, ohne Wii 



Wandeniog anf dem Lan 

uig von Fremden eii 
und Bedienstete zu 1 

1 die gute Sitte erlaubt nicht, ii^^d etwas dafür 
Vohl aber macht er sich hinterher von den Gel- 
sn Dienern von den Gästen (die Beamten geben 
gar nichts) oft zukommen, bezahlt, und holt sich 
an Fleisch, Hühnern, Eiern und dgl. bald ba 
3ci jenem Glied seiner Dorfheerde, und vertheL: 
e Quartierlast. 

Dorf. 

wir also irgendwo abgestiegen sind und den 
er Erholungskaffee getrunken haben, treiben wir 
crum. Während schon in der Stadt die Richtung-.- 
■asscn und Häuser nicht sehr correct sind, so 

im Dorf völlige Ungebundenheit. Die besscre^T 
unterscheiden sich wenig von den Gebäuden, die 
ivinzialstadt darbieten: es sind einstöckige, fenster- 
i'cnigen Lichtscharten durchbohrte, oft antik gegei 
•jungende Lehmwurfel, auf welchen oder neben 

häutig \'i ereckige als Taubenschläge dienende 
)cn (Fig, 9^ erheben. Das Haus des gemeinen 
[irt allmählich lur elendesten Lehmhöhle, gege?. 
cubau noch ein Kunstwerk erscheint. Der Pellah 
;oK^m)tcn Rohziegel aus getrocknetem Lehm mehr 
i.ia.'cn ein -ruberes, regelmässiges Ansehen unJ 
>\-io Pisiricte genügende Festigkeit geben, sonderr. 
1 sei:» H.iiislein scibil aus dem Thon wie er in 
!s Ni!,;V,i;: 'ifgt. m:: etwas j^ehacktem Stroh zu- 

oi'.Isich; eir.e K.ir^'.iner. rj der eine Spalte zur.: 
; ;~„>,tt, 1'O.Uvk: s.t cre Ki::irr«r mit querüber- 
"•". ^";>;': S:r.->-v.j:tcr.. L;r:-per- Vor sie Hu ba;:: 
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von den franzosischen Eroberem eingeführt und ist eine der 
wenigen Stiftungen, die sich aus ihrer Zeit erhalten haben. Bei 
Spaziergängen durch die Felder hat man sich vor diesen Hunden, 
welche oft rudelweise auf den fremden Eindringling sich stürzen, 
wohl in Acht zu nehmen. 

Das Dorf bewohnt der Fellah, d. h. Bauer, und zwar hier 
in Oberägypten eine sehr dunkle, fast mohrenhafte Varietät, 
welche verhältnissmässig noch am unberührtesten von den inter- 
nationalen Racenkreuzungen , die das Pharaonenvolk nach und 
nach durchmachte, geblieben ist. Die Kiddung des ober- 
ägyptischen Bauern ist nicht mehr das blaue Baumwollhemd des 
Unterländers, das ihm höchstens noch als Unterkleid dient, 
sondern ein weiter Talar aus braunem Rohwollstoff, dessen 
Aermel, weit genug um einen ganzen Körper aufzunehmen, fast 
bis zu den FussknÖcheln herabhängen. Diese Race ist körper- 
lich sehr wohl gebildet, fast stets schlank und dabei muskulös 
und ausdauernd. Die Jugend beiderlei Geschlechts ist in der 
Regel von angenehmen, selbst schönen Formen, Freilich tritt 
das Altem ziemlich früh dn, und es ist dem Mädchen nicht zu 
verargen, wenn sie sich vor allem einen bartlosen Jüngling 
wünscht, dem Manne, wenn er sich wo möglich eine Knospe 
wirbt. Die Be^^-ohnerinnen mancher Orte sind wdt und breit 
als hüb.«ch benihmt, 2. B. die von Baläs, wo die bekannten 
grossen Thoukrüge zum Wasserholen, die „Baiäse" verfertigt 
werden, la der That ist so dn schlankes, zwölf- bis fünfzehn- 
jähriges, eben aufgegangenes braunes Fellahmädchen, deren 
Dujcnde jctlen Abend vom Dorf gegen den FIuss zum Wasser- 
schopfpliti wandcm, eine rdiende Erscheinung: wie es den 
eben genannten „Baläs" mit dem conve,\en Boden und excentri- 
!sx.-he« Sohw orpuiikt mit ungemeiner Geschicklichkdt und Grazie 
frei «uf dem Kopfe K\Uncirt, Idcht sich wiegend auf den nackten, 
dmvh l-oin Sohuhwxrk beengten Füsschen, ohne cokett zu wer- 
ilcn /war lubcn sich die Fomien unter dem braunen Woll- 
iwW. dn „MuLiIic", wctiipcr her^-or. als unter dem lachten licht- 
l'liuion ^l.^^lll^\\^^l'ha«l^ der Fe'Uhinnen des Xiederiands; auch 
w iul di-1 den RtK-Vc>\ hi^Abw .ironde KopfschteJ«- oder das Kopf- 
tuilx j;vin beim Anb'.iok eines Mannes über das Gesicht gezogen, 
o.U'i WvHijiMons dn "iiMd Jjwn \t. den Mund gddenunt. Aber 



doch sieht man Öfter einen schön gerundete 
zierten Ana bis zu den Schultern zu Tage 
Krug auf dem Kopf von Zeit zu Zeit zu stützt 
fallt es gar nicht ein, die Verbotenen zi 
Städterinnen müssen, und das Gesicht zu verhi 
loken, sübeme Nasenringe, ein Patter geringt 
GoUmünzen, dn silbernes Oberarmband, bl 
Tätowirung des Gesichts, der Arme imd Hand 
den sich auch die ännere Bäuerin nicht leicht \ 
Alter werden jene Grazien gewöhnlich furcl 
Nasenring, die Bemalung, das nunmehr ganz 
decken der Blosse hebt das Entsetzliche. E 
Vollbart des Mannes umwallt und verdeckt ■ 
des Alters und giebt ihm das achtunggebiet 
Schechs. 

Der Fellah, wenigstens der ärmere, ist 
Pflanzenesser, und weidet seine Zunge meist n: 
und rohen Stoffen. *) Zu seinem schwarzen Hii 
ungesäuerten Mehlfladen isst er Salz, Kümmel, '. 
und andere Fruchte, am liebsten roh und un: 
die mannichfaltigen Sorten seines Obstes, : 
Melonen. Er nagt mit seinem scharfen Gebi: 
Hülle der Domnuss und an den Stengeln di 
dem Ungeübten das Zahnfleisch blutig reisse 
geröstete Kömer- und Hülsenfrüchte : Mais, 
höhnen, halbreifen Wdzen. Sonst gönnt 
Gutes; was er dessen hat, wie Milch, Eier 
Vieh, verkauft er. Nur für wenige Tage des J 
und religiösen Festen, wo ihn die Religion 
er sich einen guten Bissen Hammelfleisch zu 
Getränke geniesst er vollends nicht. Nur : 

•) Die Leute ertShlen oft und getn eiDe Getchi' 
den Napoleon I. mitgenommen haben «>!!. Er sei ein 
woiden, später erkrankt, habe alle Aerite Europs'E un 
lieh sei er wieder einmal gen Aegypten gelcommen, 
Jngeodfreunde aein Leiden mitgetheilt. Der habe ihm 
FtUabditt lu gebrauchen, und liehe da: nach kurier 
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und ganz unentbehrlich ist Dun \Veib undTanulie 
er, und lässt die seinigen mitdarben als ehelos zu sdn. 
seiner Armuth, aus der er sich bet dem auf ihm lastenden 
:hen Druck nicht leicht herausreissen kann, auch aus In- 

sich nicht herausreissen mag (die meisten sind blosse 
iner oder Pächter ,• nicht Grundbesitzer), ist er eben 
ge jener Genügsamkeit und Häuslichkeit stets fröhlich, 
zt, scherzt und singt, ist gesund und unglaublich leistungs- 
ind ausdauernd in der Arbeit. 
as Volk der Fellah steht als degenerirte Race idlent- 

im schlechtesten Rufe, ja beschimpft sich selbst al^ 
.onenbrut", als „Fellah". Allerdings, Armuth gebiert 
tz ; in einer Erdhöhle, die eine vielköpfige Familie zu be- 
^en hat, deren Dach aus Lumpen besteht, in einem Hof. 
erlei Vieh und Kinder sich tummeln, der zugleich als 
und Schlafraum, als Küche, Speisekammer und Stall 

wird nicht zu erwarten sein, dass Wand und Boden 
1, die Geschirre blinken, die Geräthschaften am wohl be- 
en Plätzchen liegen ; wohl aber findet der neugierige Be- 

die Aussenwände dicht mit angepappten Kuhfladen tape- 
bleiche als Brennmaterial zum Brodbacken und Kochen 
Dickbauchige, triefaugige, nackte Kinder, von Fliegen 
oskitos umschwärmt, kriechen umher, es lausen sich in 
her Hülle die Weiber, auf dem Erdboden strecken sieb 
nner und Burschen des Hauses mit ihrem einzigen Woll- 
ier als Winter- und Sommerkleid dient, bekleidet. 
) sieht es auch im Dorf im Ganzen aus : trotz aller viel 
holter sanitätlicher Verordnungen liegen immer noch 
hfache Aeser um das Dorf herum oder fiottiren in Pfützen 
malen ; noch immer gilt der Nilstrom als der geeignetste 
>nissplatz für das Vieh ; der mit animalischen Resten darch- 
; Schutt und Abfall hat sich rings um das Dorf zu fönn- 
Bcrgen gethürmt, und die Gruben dazwischen sind als 
:c liir die Gemeinde erkoren, welche in den Häusern 
1* sich finden. 

idcss erinnern wir uns der Höfe und Stuben, der Misten 
achcn, der nur mit hohen Stiefeln passierbaren Gassen, 
.i-sirtcn RockänncI und nie gewaschenen Lederhosen, der 
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wasserscheuen Natur der HinterdÖrfler im eigenen Vat 
bedenken wir, dass der thierische Unrath in Aegyptenlar 
von hungrigen Hunden, Geiern, Insecten abgefressen wi 
dann vollends an der trockenen heissen Luft schnei! verti 
dass femer der Fellah als Moslim sich täglich fünfmal 
und noch dazu von Zeit zu Zeit ein Vollbad zu nehn 
so könnte das vergleichende Urtheil gar zu Gunsten des 
verschrieenen Fellah ausfällen. 

Wir müssen diesen in manchen Beziehungen sogi 
stellen; auch der gemeinste weiss sich gesellschaftlich ati 
und fast fein zu benehmen, er mag oft etwas rauh sei 
leicht ist er wild und roh, zumal da er sich nicht betrinkt 
pÜmente entfliessen seiner beredten Zunge bis zur Sehn 
und Falschheit. Er ist unterhaltend, witzig, phantasiereti 
artig im gewöhnlichen Umgang und bei einigermasse 
Behandlung ; aber lügnerisch, geizig, betrügerisch, betteil 
selbst diebisch, wo es sich um Mein und Dein handelt. 
müthig, wie das Kamel, erträgt er die ihm auferlegt 
däucht sie ihm aber zu schwer, so wird er störrisch um 
sinnig, bis er eine angemessene Zahl von amtlichen 
streichen bekommen hat. Sofort wird er wieder gefii; 
beugt sich sklavisch vor dem türkischen Herrn, der 
Thatkraft überlegen ist. Solche Zähigkeit und StÖrrigki 
auch von seinen Altvordern berichtet, wenigstens aus ; 
Zeit her. 

Das Land im Kreislauf des Jahres. 

Nun hinaus in 's Freie, aufs Feldl Das Bild des 
ist, wie das seiner Bewohner, fiir den Besucher aus dem 
neu und fremdartig, ja selbst ganz anders, als das jedei 
gen Landes der Erde, und in sich selbst grundverschii 
nach der Jahreszeit. Diese Zeiten: Frühling, Sommer, 
und Winter sind hier fast blosse astronomische Begri 
Landwirthschaft kennt diese Eintheilung und Aufdnan 
nicht, kaum auch die Sprache, oder wenigstens in andere 
Verfolgen wir das Jahr in seinem Kreislauf. 
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Ueberschwemmung. 

IT be^nnt, dagegen bat der Islam mit semen foi 
tu ganz unpraktischen Mondsmonaten nichts ver- 
I uralter altägyptiscber Rechnung am i. des copti' 
s Tut, entsprechend dem ir. September, wenn der 
höchste ist. Aegyptenland ist jetzt ein Süssm'asser- 
Gewässer liegen, wie im Norden der Winterschoee. 
nd über dem grössten Theo der Felder. Das Hocli- 
iich nicht zerstörend über sie ergossen, sondern seit 
n hat der Mensch das wilde Element gezahict 
nde grosse Mittelader ei^esst ihr nährendes Wasser 
iefe, bis nahe an den Rand der Wüste reichende. 
der bogig zur Hauptader zurückkehrende, das Ge- 
les benützende, von Menschenhand gemachte Seiten- 
Strecke zu Strecke werden die Canäle durch Quer- 
rbrochen, das Canalwasser staut sich hinter dem 
strömt durch Schleussen in das neben gelegene 
Hat der hinter dem ersten Querdamm gelegene Theü 
seine nöthige Bedeckung mit UebeTSchwemmungs- 
Ten, so sticht man diesen Damm an, das ^^asset 
lanal bis zum zweiten Danrun, ergiesst sich über 
k, und so fort und fort. Ist das Hochwasser im- 
ie es in manchen Jahren geschieht, so gelangt es 
äussersten Bezirke des Thaies, und diese bleiben 
hr trocken und brach. Für diejenigen Felder, wo 
mte steht, werden die Schleussen des Canals erst 
mte geöffnet. Fällt der FIuss, so wird das be- 
/asser durch Abdämmen noch eine Zeit lang auf 
:unickgehalten. 

n dem überschwemmten Lande blähen eine Menge 
rte, die erfahrungsgemäss von dem Wasser nicht 
, inselartig aus dem grossen See vorragend, von 
i Wohnplätze und zur Anpflanzung solcher Produkte 
erden, die eine Ueberschwemmung nicht vertragen 
noch sicherer zu sein, umgibt man sie mit einem 
)esonders die Gärten, die man nicht gerne über- 
lässt. Solche erhöhte Punkte de^ Thaies mögen 



Ueberschwemmung. 

Folge von Anschwenunungen bei der ersten Bild 
thals, und zum Theil auch noch künstlich durch A 
Schutt gehoben sein. 

Die Communication ist in diesen Zeiten oft nur 
Barken und -Flösse möglich, die Hauptorte abe) 
Erddämme verbunden, welche, nach dem Terrain i 
ge^vöhnlich weithin sich biegen, und den Wandert 
Boden zu grossen Umwegen zwingen. Da gesch 
auch zuweilen, dass das Hochwasser schnell, mit \ 
ausser gewöhnlicher Menge heranzieht; der Erdd 
keine Steinbauten befestigt, wird an irgend einem 
ringeren Widerstandes durchbrochen, das Hinterla 
trocken haben wollte, ertrinkt, und die Communicat 
brechen. Das kommt so ziemlich jedes Jahr an eir 
vor, in manchen Jahren, wie im Jahr 1863, 1869 1 
schah, wird dadurch sehr viel Unheil angestiftet. 

Die Zeit des Hochwassers ist die Krisis für da 
Bevölkerung ist in Aufregung; wie viel bt heute 
wachsen? ist die tägliche Frage eines Jeden, der ar 
denkt. Denn ist die Ueberschwemmung zu karg 
eine Menge Felder unbebaubar, brach, werden 1 
zur angrenzenden Wüste, und die Folge ist Thei 
nicht gar Hungersnoth. Ist sie aber zu rechlich 
Element kaum mehr zu bändigen; durch Brechen 
Zerstörung von angebautem Land, Unterwasserset; 
Schäften, Abschwemmen von Böschungen .^Ertrinki 
und Menschen wird allenthalben grosser Schaden 
In diesen Zeiten sind eine Menge Wasserbauinger 
man sie so nennen darf, Provinzialbeamte aller Ar 
niedere, Schulzen, Bürger und Bauern, unablässig aul 
um überall nachzusehen, ob Dämme und Schleussen 
sind, und wenn etwas gebrochen ist, wird das Vol 
getrieben. Auch das Thierreich ist in Aufregung 
muss von den ■ mehr xmd mehr sich bedeckenden 
weggetrieben werden, die wilden Thiere, die Mi 
werden durch das Wasser aus ihren Schlupfwinkel 
und müssen diese höher stellen, die kriechenden Ge 
Eidechsen, Insekten, Würmer retten sich auf noch 
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um endlich zu ertrinken. Die 
lers die Tauben, finden nicht 
m nach der Wüste und zu den g 
Jm so mehr Nahrung finden je 

sich zahllose Frösche, Fische 
1, die Wasservögel und komme 
it aber der Flussgott sein FüllH 

gefüllt, und das zeigt sich am 
alle Welt freudig bewegt, man 
ch den Freuden des Mummensch 
des Abu Nerus, s. HI. Kap. D 

kann, hält jetzt Hochzeit. Denn 
: Ernte beeinträchtigendes Mor 
ann hat jetzt mehr Ruhe als 
n. Auch die Alten trieben in 
irzweil, und hatten grosse Jal 
:rmes oder Thöt am 19. des ihi 
it sich auch mit dem Wasser eii 
her tropisch glühende Erde geleg 

weicht einem frischen Nordwin 
genehmste Jahreszeit Aegypten 
sich die Schiffe, es kürzen sich 
das wenig unterbrochene Weh' 
;sabwärts durch die starke Strön 
istädte sind zu Hafenstädten ge 

können vor und innerhalb ihi 
I werden. Endhch, um das M 

auch das göttliche Getränk dt 
imackhafter, wenn auch trüber, 
Granatäpfel , Limonen , Gurkei 
; sind eben zur Reife gelangt. 
■ ein Gutes thun kann, und e 
, eine Badecur im offenen Was 
Dampfbädern, eine Obstcur ge' 

in soll der Nil nach der allgen 
tehen bleiben, er steigt nicht u 
hen Fest der Kreuzauffindung ( 



Nach der UeberschwemmaDg. 1^5 

der nauhammedamsche Landmann rechnet hier wieder mit den 
Christen nach dem sonst so verfluchten Kreuz. 

Nach der Ueberschwenimung. 
Obgleich auch während der Ueberschwemmung 
Schäfte der Landwirthschaft nicht ganz stille stehen, 
dem Ueberschwemmungswasser entzogenen Felder mii 
und fort kunstlich bewässert werden, so geht das Haup 
doch erst an, wenn der Nil zurücktritt, die Felder zu 
beginnen. Das noch Weiche thonige, mit einer jüngsti 
schichte bedeckte, und tief hinein befeuchtete Erdreic 
furcht zunächst der Pflug. Mehr noch als die Werkzi 
Gewerbe haben die des Ackerbaues ihren elementaren C 
bewahrt, die meisten sind aufs Haar dieselben, wie sie 
Aegypter gebrauchten. Vollkommen gilt das vom Pflug 
Instrument, völlig radlos, stellt wesentlich einen aus zwi 
zusammengefügten stumpfen Winkel dar, dessen unte 
zontaler Schenkel in die keilförmig runde, mit Eisen besc 
seltener ganz eiserne Pflugschar sich endigt, während c 
oder hintere Schenkel schräg aufsteigt, das Steuer bilde 
der Ocffnung des Winkels entsteigt am Ursprung und 
lauf durch ein senkrechtes Holz an den Pflug befes 
Deichsel. An dem vorderen Ende der letzteren ist ei 
Querstange eingelassen oder angebunden, die, über der 
der Zugthiere gelegt, und jederseits am Hals derselbi 
hinablaufende Hölzer oder Stricke befestigt, das Joe 
alle Theile nicht etwa schön gezimmert, geschnitzt und 
sondern zumeist aus rohen Aesten, wie sie wachsen 
ihren Knoten und Krümmungen zusammengenietet, c 
mit Palmbaststricken zusammengebunden. Setzen wir d 
dahinter den braunen Fellah, der den kahlen Kopf 
Schweissmütze bedeckt, und seinen Oberkörper oder de 
Leib bis auf das Lendentuch*) entblösst hat, und < 

*) Das Lendentuch, oft nitr in Form eines zwischen den Schenl 
Gezogenen Lappens, ist an einem Lederriemen befestigt, der, von ] 
geflochten, als Talisnan für männliche Kraft dient, and keinem 1 
Auch die alten Aegypter trugen einen solchen, den Darstellunge 
»chliessen. 
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X>ie angegebenen Zeiten fiir Säen und Emte passen mdir für 
XJnterägypten ; Oberägypten ist durchschnittlich um lO — 14 Tage 
voran *). 

September: 15. Baumwollernte (in Oberägypten wird wenig 
Baumwolle gepflanzt). 16. Anfang des Thauniederfalles. 

17. Säen der Granatäpfel. 19. Pflücken der Oliven {in 
Unterägypten). 20. Zeit der Limunen (oder kleinen " 
tischen Citronen). 21. Datteln (auch schon im A 

24. Granaten. 27. Frische Früchte, beste Nahrung. 2 
esse „Tunke" (terid, d, h. Brod in Fleischbrühe). 
October: i. Giit ist der Blick nach den Wolken (?). 8. 1 
das Obst (?) (die Bamienfrucht), 9. (Säen des Kle. 
3 bis 4 Ernten giebt, in Oberägypten wird dafiir m 
Platterbse und Helbe oder Bockshomklee als Futtc 
Weidekraut gepflanzt). 10. (Maisernte), 15. Reisemte 
Unterägypten). 16. Ende des hohen Wasserstands di 

18. Man trinke frische Getränke (Fruchtsäfte?). 23 
des Leins. 25. Säen des Weizens (und der Gerste). 2 
meide das Schlafen unter freiem Himmel. 27. Begi 
Frühfrische. 

November: 2. Man trinke nicht bei Nacht. 5. Rosen. ; 
der Veilchen, 16. Einsammeln des Safrans. 17. i 
18. Südwinde. Man trinke warmes Wasser nü 
21- Emte der Durra (der Herbstsaat , die wäbrei 
Ueberschwemmung stand). 24. Weide der Pferde, 
ganze Nacht wird kalt, (Im Verlauf des Novemb« 
. den die meisten Winterfrüchte gesät : Linsen, Kicheri 
Weizen, Gerste, Saubohnen, Erbsen, Lupinen, Safloi 
tich, Lein, Mohn, Winterdurra). 
Dezember: l. Säen von Kümmel, Anis, Schwarzkümmel 
der schwarzen Krebse (Nilkrabben?). 4. Auspressi 
Oliven. 5. Man esse Alles hdss. 10. (Erster Klees 
II. Untergang der Insekten, Verschwinden der Seh 
und Stechmücken. 15. Rdfe des Zuckerrohrs. (Sä 
Wintermelonen.) 16. Man trinke nicht aus offene 

siehenden Angaben sind auf andern Noti 
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fassen 3 Nächte lang. 17. Die Amdsen gehen in die Tiefe 
der Erde. 18. Es steigen Dünste auf von der Erde (Nebd:. 
23. Erster Frost. 25. Säen des Spätweizens. 29. Be- 
schneiden der Weinreben. 
Januar: 3. Man meide das Essen der Hühner. 11. Säen des 
Tabaks. Starke Kälte. 10. (Abschneiden und Abwdden 
ies Platterbsenkrauts und des Bockshomklees. 17. Tauf- 
'est: grösste Winterkälte (sogen. Taufkälte, wo die Christer. 
h ihrem frommen Eifer ein kaltes Tauchbad nehmen). Das 
Nilwasser wird süss und klar. t8. Die Tiefe der .Erde 
srwärmt sich. 22. Man esse heisse (Wärme machende 
Nahrungsmittel (wie z. B. Hülseninichte). 28. Letzte starke 
Kälte. 

iruar: i. Der Saft steigt in die Stengel, Brunst des Viehs. 
3. Säen der Pflaumen. Stecken der Bäume. 10. Junge 
Lämmer. 13. Die Kälte ist gebrochen. 16- Veflchen 
18 — 20. Die kleine Sonne (s. unten). 21. Paarung der 
Vögel. 22. Junge Gurken. 25. Man meide das Sitzen in 
der Sonne. 

■z: 2. Wasservögel in grösserer Menge. 10. Säen der 
indischen Baumwolle (und des Reises), Einsammeln der 
Seidenraupen (all diess nur in Unterägypten). 10. (Gersten- 
ernte). 12. Die Heuschrecken entwickeln sich. 14. Säen des 
Sesam. 17. Starke Orkane und Wirbelwinde. 18. Schwalben 
20. „Grosse Sonne" (s. unten). 24. Säen des Zuckerrohr?. 
[Reife der Wintermelonen.) 25. Säen der ägyptischen 
Baumwolle. Ernte des Leins. 26. Nordwinde. 29- Säen 
des Kümmels. 30. Man esse das Fleisch der Ziegenböcke 
und der Hühner. 

ril: I. Man vermeide das Essen von Käse. $. Zeit des 
Aderlassens. 6. Baumblüthe. (Dattelblüthe, Säen der 
Sommer-Durra und des Indigo). 8. Laxirzeit. 10. (Weizen- 
emte in Oberägypten). 12. Die Mandeln setzen Früchte 
an. 16. Schnupfen herrschen. 17. Erste Ernte in Cairo. 
30, Man mache Rosen ein. 29. Ostermontag: Anfang der 
Chamasinzeit (Ostern wechselt übrigens). 
i: 2. Säen der Henna. 4. Man gebrauche Säuren. 6. Starke 
Nordwindstösse. 7. Aderlassen und blutreinigende Ge- 
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tränke, ii. Säen der (Sommer-)Gurken. 12. Ernte des Spät- 
weizens. 14. Man meide gesalzene Speisen. 17. Säen 
der {Sommer-)Durra in Oberägypten. 21. Pflücken der 
Mohnköpfe. 22. Fallen der Manna *und der Wachteln (?). 
22. Pflücken der Saflorblüthen. . 27. Anfang der starken 
Hitze, Untergang des Syrius. 31. Zeit der Aprikosen. 

Juni: I. Der Saft der Bäume beginnt, sich zu vermindern. 
2. Nach HippQcrates soll man von jetzt an durch 75 Tage 
von Arzneibehandlung absehen. 5. Ende des „Nilbrandes" 
(Trockenheit). 7. Säen des Reises. 8. Es ändert sich das 
Nüwasser. 9. Aufgehen der Plejaden („Tureja"). 10. Grosse 
Hitze in den Körpern. 11. Die Erde bekommt Spalten. 
14. Stinkende Miasmen. 15. Ausnehmen des Bienenhonigs. 
16. Man trinke kein Wasser aus dem Nil 15 Tage lang. 
16-^17. Nacht des Tropfens (s. unten). 19. Erste Trauben. 
20. Wassermelonen. 22. Stärkste Hitze. 23. Der Nil fängt 
an zu steigen. 24. Man bade im kalten Wasser. 25. Man 
gebrauche Tamarinden. 26. Man mache Saft aus unreifen 
Trauben („Husum"). 27. Man gebrauche Säuren. 29. Pfir- 
siche und Pflaumen. 30. Letzte Zeit für Säen des Sesam. 

Juli: 3. Man ruft den Stand des Nils aus. 4. Man meide Ab- 
führmittel. 5. Die Heuschrecken gehen zu Gründe. 7. Der 
Nil wird reissend. 9. Stärkere Nordwinde. 10. Hauptzeit 
des Bienenhonigs. 11. Die Luft temperirt sich. 14. Die 
Miasmen und Flöhe verschwinden. Die Pest, wo sie 
herrschte, hört auf. 19. Starke Winde. 20. Sammeln 
des Senfsamens (Ernte der Sommer-Durra). 21. Samum- 
winde . 40 Tage lang. 25. Häufige Augenkrankheiten. 

26. Man vermeide das Waschen der Kleider 7 Tage lang. 

27. Trauben, Feigen. 28. Schwarzkümmel. 29. Trauben- 
most. 

August: I. Sommermelonen. 3. Aufgang des Syrius. 9. Säen 
des Rettichs. Pflücken der Baumwolle. 10. Reife der 
Pimpemuss. 12. Erstlinge der Granatäpfel. 15. (Säen der 
Herbst-Durra). 17. Man hüte sich vor Insektenstichen. 
18. Die Blätter der Bäume verändern sich. 19. Man meide 
das Essen von Süssigkeiten. Säen von Knoblauch und Zwie- 
behi. 20. Absetzen (Entwöhnen) der Hausthiere. 24. Un- 

Klonzinger, Oberägypten. 9 
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eit der kleinen und grossen Sonne. 

chwemmungszeit folgt also die allgemeine Sae- 
rnd grüne Winterzeit. Schon am 19. — 20. Fe- 

vor dem astronomischen Frühlingspunkt, bricht 
üt dem Eintritt der „kleinen Sonne", es beginnt 
li der Frühling. Der Name „Robi'a" {Frühling; 
tlich WeieU, wie auch der deutsche Wonne- 
1 Weidemonat „winne manöt" ist, und unter 
;ht der Eingeborene in Oberägypten einen Theil 
1 den Februar, wo alles Vieh einige Wochen 
'latterbsen auf der Weide fressen darf und nur 
gewöhnlich gegen den Willen der Besitzer, zur 
t wird. Am 20. — 21. März erscheint die ,^ots{ 

der Schetdepunkt für Winter- und Sommer- 
: folgende Zeit wird schon zum Sommer ge- 
^ode „swiscken den Stnaun" , d. h. zwischen 
grossen Sonne, ist wichtig fiir die Garten- 
ird gesetzt und gesteckt, was zu stecken ist. 

Chamasin und Vorsommer. 

1 wechsdnder Zeit, aber nicht übereinstinunend 

ianischen Rechnung, ist Ostern der Kopten, 

ätabschnitt in der Rechnung der Eingebomen 

Mit dem Ostennontag, wo Jedermann ins 

die „gute Luft zu riechen", daher „schimffi 
nt, beginnt die gefürchtetc Periode „Chama^"r 
■A man. wenigstens in Oberägyi 
art, sond^n die fiin&ig Tage c 
o schlechte Winde, namentlich ^ 

Krankheiten ins Land komm 
nde Zeit, der trodcene und hets 
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WO auch der Nil am wenigsten Wasser hat, sind für Aegypten 
die traurigsten. Erst ' gegen die Sommersonnenwende macht 
sich ein Anschwellen des Nils bemerklich und damit eine an- 
genehme gesunde Kühle in Verbindung mit mehr und mehr 
herrschenden Nordwinden. Schon vorher, in der Nacht vom 
i6. auf den 17. Juni ist aber nach dem Volksglauben ein „Tropfen" 
In den Nil gefallen, welcher den Nilstrom schwängert und nach 
und nach das Hochwasser erzeugt. Die Zeit während und nach 
der Ueberschwemmung gehört zu den angenehmsten und ge- 
sundesten, wenn man auch das Gegentheil vermuthen sollte; es 
giebt, in Oberägypten wenigstens, fast keine Wechselfieber. Im 
Juli und August wehen öfter heisse Westwinde „Samum" (eigent- 
lich Giftwind bedeutend). 

Sommercultur. 

Der Ackerbau steht im trockenen heissen Sommer nicht 
stni, im Gegentheil jetzt muss ^er Landmann erst recht arbeiten ; 
es ist die Peripde der Sommercultur , an welche sich noch wäh- 
rend der Ueberschwemmung die kurze Periode der HerbstctUtur 
anreiht, wo einige Felder, von denen der überschwemmende Nil 
abgehalten wird, mit Durra und Mais bebaut werden, wozu in 
Unterägypten noch die Baumwolle und der Reis kommt. Die 
Arbeit besteht hier hauptsächlich in künstlicher Bewässerung. 
Ein Feld, das sich auch künstlich bewässern lässt, gibt zwei, 
oft drei Ernten im Jahr, das blos überschwemmte Land nur eine. 
In Oberägypten bildet letzteres bei weitem den grössten Theil 
und steht im Sommer brach; dafür ist aber auch die erzeugte 
Frucht, insbesondere der Weizen, viel besser und gesuchter, 
als die in Unterägypten, wo die meisten Felder auch im Sommer 
eingepflanzt sind. Um all diese Felder noch einmal künstlich 
zu bewässern, dazu ist viel Arbeitskraft, Geld und vor allem 
viel Wasser nöthig, das in Oberägypten schwer aufzutreiben ist. 
Wo es aber geht, thut man es, und solche Felder, die beiderlei 
Bewässerung zulassen, sind die besten und theuersten. Bios 
künstlich bewässerte Felder dienen hauptsächlich als Gärten oder 
Gemüseäcker. 
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Ende oft nestattig gepolstert dnen Bock für den 
;eben, wird nun vom Zugthier durch die Ddehsd 
eise herumgeführt. Zur Verhinderung des Ab- 
Viehes von der Krebbahn wird der Kopf des- 
sonders mittelst eines Strickes oder Joches an der 
festigt, und in ähnlicher Absicht, oder zur Ver- 
Schwindels werden ihm die Augen verbunden. 
1 Ochs, eine Kuh, ein Pferd, selten ein Käme! 
nal in Gang gesetzt, läuft planetenartig in seiner 
;ten Cirkelbahn, so lange die vis a tergo, näm- 
le des Treibers oder, die Geisel, noch gewöhn- 
:hel, lebt. Am rüstigsten geht die Arbeit vor 
;h der Lenker, gewöhnlich ein nackter Fellah- 
I gedächten Bock setzt und seihst kreisend sein 
euer halt. Dabei erfUUt er noch ein Nebenamt, 
spann im Begriffe ist, seine Excremente zu cnt- 
- Bube seine Hand unter und legt das gesammelte 
nem Häufchen neben der Kreisbahn nieder. Das 
jr Sauberhaltung der Bahn, als zur Gewinnung des 
getrocknetem Viehkoth bestehenden Feuenings- 
:n, und solche Fladen sind auch in JAenge an den 
ti Trocknen angebacken. 

schöpfte Wasser sammelt sich oben in dnem 
Uesem rieselt dn Canalbächldn zum Culturland, 
dn Netz rechtwinkliger Capülaren oder Rabatten, 
tische tiefere Feldchen umziehen, unter Wasser 
Den ganzen Raum des Wasserrads beschattet 
be oder eine Sykomore, und solche Plätze ge- 
ieblichsten, die sich in diesem Lande finden. Der 
)aum, die Laube, der Schatten, das plätschernde, 
ende frische Brunnenwasser, oft wdthin das dn- 
;r zur Tranke für Menschen, Vieh, Vögel, allerlei 
i für das Pflanzenrdch dienend, das stille Kreisen 
IS gemächliche Klappern der Zahnräder und die 
de, bald knarrend stöhnende und schrillende, bald 
aber auch in reinen Accordcn spidende Reibungs- 
drcbenden Hauptwalze erregen in ihrer Gesanunt- 
il dnes tiefen idyllischen Friedend ^^f 




Ernte. 

Die Hauptzeit der Ernte des Getrddes ist der April 
Mai. Da zieht Jung und Alt, seltener auch die Weiber, di 
mehr die häuslichen Geschäfte obliegen, in Begleitung von H 
und Lastthieren hinaus aufs Feld. Man schneidet die H; 
unten mit der Sichel ab, oder rauft sie ganz mit der Wi 
aus. Ueber die geschorenen Felder ergiessen sich dann 
mitgebrachte Vieh und die Armen zum Aehrenlesen, wäh 
der Bauer seine Aehrenbiindel zu einem grossen Haufen m 
auf dem Feld thürmt. Da bldbt das Getrdde liegen, bis 
Zeit findet , es weiter zu verarbeiten. Der alte Aegypter 
statt des Dreschens sein Korn, das er oben unter den Ae 
abschnitt , vom Vieh zertreten. Das ist jetzt nur selten 
bräuchlich, das Dreschen ist ganz unbekannt. Das Abtrei 
der Aehren und das Entspelzen geschieht vielmehr allgei 
durch den „Norag", d. h. eine Art Wagen mit schneidet 
Eisenrädem, welcher, von einem Bauern bestiegen und 
Vieh gezogen, die Kompyramide auf einer mit Halmen bestre 
Bahn umkreist. Der Norag hackt Aehren und Halme in 
zählige feine Stücke aus. Durch geschicktes Auswerfen d 
Stückchen und Schwingen in bewegter Luft, wie es auch si 
die Alten machten, trennt sich das schwerere Korn von 
Idchteren, und daher weiter fliegenden zerhackten Halmen 
Spelzen. Eine weitere Sichtung geschieht endlich noch d 
das Komsieb, welches nur die Kömer durchlässt. Es ist i 
zu verwundem, dass bei diesem Process noch mancherlei 
rdnheiten im Korn bleiben, und das gewöhnliche Marktgeti 
besteht ausser dem Korn noch in einem erklecklichen Gen 
von Hackstroh, Thonstückchen,- Unkrautpartikelchen, K 
bällchen, welche mit aufs Mass kommen, und es muss erst 
häuslichen Fleiss der Frauen unterbreitet werden, ehe an 
Mahlen und Verbacken zu denken ist. Das Korn wird in S 
oder Körbe, das Hackstroh (langes Stroh ist kaum in Aegy 
zu haben] in Stricknetze verladen und durch Esel und Ka 
in die Scheunen des Dorfes getragen. 
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Palmenhain. 

Vom offenen Feld sehnen wir uns nach Ruhe, Schatten und 
Schlürfen der Waldluft. Was ist das, Wald? fragt uns mit 
Staunen der Eingeborne. Er versteht das Wort (hersch) so 
wenig als, wie wir oben gesehen, den Frühling (robf a) oder die 
Wiese (merg). Alles das giebt es in Aegyptenland nimmer. 
Nun dafür, denken wir, haben wir ja etwas weit schöneres : die 
Palme, die gekrönte Fürstin der Bäume, ganze Palmenhaine ; unter 
Palmen zu wandeln, erschien uns von Jugend auf als der Tropen- 
welt höchste Lust. Wir suchten Ruhe: statt des weichen Rasen- 
teppichs finden wir in dem Haine einen ausgetrockneten, zer- 
klüfteten, staubigen, oder, wenn bewässert, schmierigen Thon* 
boden, struppiges, stachliges Gesträuch, durstiges Unkraut Wir 
verlangten Schatten : der Schlagschatten, des hohen schmächtigen 
Palmstamms ist kaum so breit wie unser Leib mit angezogenen 
Gliedern; wer sich in dieser Lage gebettet, liegt schon in der 
nächsten Viertelstunde wieder völlig in der nimmer ruhenden 
Sonne, die einzelnen Bäume sitzen zu sparsam, als dass ihre 
Schatten zusammen flössen ; die Deckung durch die in schwindeln- 
der Höhe stolz wedelnde Krone ist in der Entfernung imwirk- 
sam, und die lockeren Fieder der wenigen Kronenzweige lassen 
tausend Lichter durch. Wir wollten reine Luft einathmen: eine 
Palme hat nichts Aetherisches, Stamm und Blätter sind trocken 
und steif, zu athmen bekommen wir dagegen den Staub, der 
die l*uft Aegj'ptens durchschwebt, hier im Hain sich dichter 
auf die mattgrünen Zweige und Blätter gesetzt hat und nun bei 
der Icisci^tcn Regung eines Lüftchens auf Haupt, Gewand und 
Lun^^fen hinabfallt. Wie viel poetischer als ein Palmenhain ist 
denn doch der ihm sonst ähnelnde Fichtenhain! Uebrigens giebt 
CS auch \*ielc, und vielleicht noch melir, die für den Dattelbaum 
schwartncn. Lassen müssen wir diesem unter allen Umständen 
seine Nut;harkcit, Sein Stamm dient theils ganz, theils der 
Lani;t^ nach jiespalicn, xu Rilken, sonst ist das Holz weder als 
Rx\b Uvvh als HrcnnhvVii geschätzt. Die Zweig- oder Blatt* 
rippcn v^^'^^d"^ wcrvicn \*icl benutrt ru Gittö^estdlen aller Art, 
^xm> In^ic^vn vier /.inxmcrdccken» xu Getäfel und Mosaikwerk, die 
lv,itTct wcivU'^n s\\ Matten und Kv^rbcr, gencKrhten, auch als Besen 
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benützt, der Bast der Blattscheiden liefert Stricke und Matten, 
dient auch zum Reinigen des Körpers an Stelle des Bade- 
schwamms. Auch gebraucht man die ausgefaserten breiten 
Enden der Blattstiele als Besen. Die Früchte bilden eine Haupt- 
nahrung, ihre Süssigkeit dient wohl auch als Zuclcersurrogat ; '""* 
es wird Branntwdn aus ihnen bereitet. Durch Anbohren 
Herzens der Krone endlich erhält man den Palmwein, was ; 
den Tod der Palme zur Folge hat. 

Garten. 

Die Gärten der Landbewohner — wir reden nicht von 
schönen Gärten mancher Pascha 's und Europäer in der Ha 
Stadt, wo Pflanzen der gemässigten und heissen Zone, der 3 
und der neuen Welt in reizender, von fränkischen Gärtnern 
Idteter Anordnung frei unter dem milden Himmel auf der fru 
baren Erde immergrün wuchern — gewähren Icaum mehr 
friedigung als ein Palmenhain, und unterscheiden sich von sol< 
auch nicht viel, denn die nützliche Palme ist meistens j 
hier in diesen von einer Lehmwand umfriedigten, und di 
ein Wasserrad bewässerten Räumen das Gestalt und Ans* 
Gebende. Laub- und Obstbäume, welche die Zwischenrä 
dicht ausfüllen, geben zwar Schatten, Kühlung und mehr v< 
tabilische Luft, aber es fehlt der poetische Reiz, der Blut 
fior. Dafiir hat der ägyptische Landmann keinen Sinn, er di 
nur an den trockenen Nutzen. Da waren die alten Aegy 
vmd sind auch noch heutzutage die Moslims anderer Geger 
\iel poetischer. Auch die Anlage im Garnen ist in der R 
unordentlich, kaum geht ein Weg durch, und der Besucher e 
sich durch das dichte Gesträuch und stachelige Gestrüpp 
völlig hindurchbohren. Am meisten wird die Rose gehegt, 
einer Züchtung dieser und anderer Zierpflanzen zu Spielat 
gefüllten Formen und Veredelung ist nicht viel zu sehen. S' 
zieht man noch etwa Jasmin, Rosmarin, die Resede, die Mü 
dieSesbanie; eine besondere Liebhaberei haben die Leute 
Basilienkraut. Uebrigens bietet der Garten immerhin eine re 
Anzahl von Gewächsen, die das Gepräge des Südens zeij 
und ist daher wohl des Besuches werth. 

Da steht neben der diödschen Dattelpalme die stets di< 
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tomiKche Dompalme mit der cocosnussartig 

■AK wird Cucifera thebaica genannt, weil die * ..^^-. 



Die GHrten und Caltarpfltuuen der Altsn. . 

(Corchorus olitorius, eine etwa spinatartig schmecki 
Kulkäs (Arum colocasia von kartofTelartigem Ges 
Eierpflanze (Solanum melongena), Paradiesäpfel (S 
persicum), während Solanum tuberosum, d. h. die 
Oberägypten fast gar nicht, auch in Unterägyptei 
da, z. B. bei Alexandrien, angepflanzt wird ; sie kc 
aus dem Ausland, ist theuer, halt sich schlecht un< 
Aegypten wenig verwendet; femer giebt es Rüb 
Portulak, Spinat, Malven, Kopfkohl, Sellerie, 
purpurrothe Art}, Sauerampfer, Rauken, rothe R 
(roh oder gekocht, kaum mit Essig als Salat gege 
Rettiche {eine dgene Art, von der man in der I 
Blätter, nicht die wenig scharfe Wurzel isst), Zv 
lauch, Schnittlauch, Petersilie, Kresse, Senf, und v( 
Kümmel, Koriander, Anis, Dill, Fenchel, Schwarzkt 
Pfeffer. Ganz besonders gesegnet ist unser Bezir 
artigen Pflanzen (Cucurbitaceen). Da giebt es i 
als (linf Sorten der kühlenden Melonen, die gern m 
fehlende Obstart verschmerzen lassen, Gurkensorte 
bis Rjesengrösse , zu vortrefflichem Gemüse verk 
bisse von oft abenteuerlicher Form und Grösse, 

Mdir auf Fddern werden angebaut: von ( 
Weizen, Gerste (nicht aber Hafer), Durra, Mais, seit 
hirse (duchn) und Zuckerhirse, in Unterägypten Reis 
fruchten: Linsen, Saubohnen, Kichererbsen, Lupine 
bien und mehrere andere Bohnenarten; von Grü 
Bockshomklee (helbe), Luzerne, Platterbsen. Pen 
Stoffen : Indigo, Henna (meist strauchartig], Saflor, £ 
von Oelfrüchten: Reps, Lattich, Ricinus, Sesam, 
von Gewebstoffen: Lein, Hanf, Baumwolle (mc 
ägypten); von narkotischen Stoffen: Tabak, Hanf 
wird Opium und Haschisch meist von aussen ein] 
lieh das Zuckerrohr, theils zur Zuckerbereitung, tl 
ringere Art) zum Essen gebraucht. 

Die Gärten und Culturpflanzen der AI 

Grosse Sorgfeit wandten die alten Aegypter ai 

Blumen waren darin in reichster Menge, theUs in di 
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hatten nuncherlei Baumalleen und Parke fiir 
I, einen besonderen Küchen-, Baum- und Wein- 
c-m waren die einst viel mehr benützten Trau- 
der Kannerzen gepflanzt, bei der Traubenlese 
lach den Abbildungen zu schliessen, auch die 
n unbestreitbare, aber bedenkliche Gesduck- 

I Statt durch das Wasserrad, führten sie reich- 
dem Nil durch besondere Canäle herein, und 

rtcn meist Teiche und Seen angelegt, welche 
isserung als zum SchifÜahren und Fischen 

II Pflanzen des alten Aegyptens waren grossen- 
iin heutzutage. An den in den ältesten Monu- 
;ncn Früchten und Pflanzen kann man nicht die 
liedenheiten von den heutigen finden; manche 
jetzt verwendet und angebaut, z. B. Ricinus, 
s (eine Art Seerose) und Papyrus (eine Art 
ciuüt so berühmt waren, kennt d& Eingeborene 
Namou nach. Die Lotosblume war, wie die 
icili^f l^ilsiiue, sie galt als schönste Blume und 
ud lue S.«»tfn dienten als Xahnmgsmittd, aus 
"otloi F;t\-ht\verke bereitet : Matten. Vorhänge, 
c CaiKH-^ ihr .*\-hwan'Ji-Jges Stengidmark diente 
:\:r Iv-rx-iV.^ij: des Fop-ers. Andere Pflanzen 
r. BV.'xh« tffst ia d«- r^eceren Zeit eingefthrt, 
^ .^r-pj^^s scSon wa Fli'-i-.s enrihni . das 
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finden wir überhaupt nur wenig, weniger als in den 
andern Gegenden der Welt, kaum mehr als in der Wüs 
was wir bekommen, das ist zum grossen Theil trocker 
dick, stachelig, haarig und filzig, dass es sich wenig zu 
legen eignet. Die Holzarmuth des Landes ist so gros 
man meist mit Mist feuert, die Waaren, wo es irgend jnög 
statt in Kisten und -Kästen in Gitterkäfige von Palmzweiget 
und nur sehr wenig mit Holz baut. Ein grosser Theil d 
holzes, auch fiir Schiffe, muss vom Ausland bezogen werdi 
ganze bekannte Flora von Aegypten, einschliesslich d 
gehörigen Wüsten, beträgt 1140 Arten, wovon wieder 
stens 400 dem Küstenstrich am Mittelmeer allein ang 
Der Pflanzenrdchthum steht also in gar keinem Verhäl 
irgend einem gleichgrossen Distnct der gemässigten oder ' 
Zone. Wo in diesem Lande ein Fleck ist, wo die Pflan 
wachsen könnte, nämlich auf bewässertem Boden, da 
gleich der Landmann hin, sät ihn ein, und vertilgt d 
wachsende Pflanze als Unkraut. Es giebt hier nur z 
Boden: cultivirten Thon- und Wüstenboden. Die Pfl. 
den Wüsten entwickelt sich fast nur in Thälem, die A 
der Berge, mit Ausnahme eim'ger Rinnsale, sind erde-, 
und daher pflanzenlos. Es fehlen in diesem Lande die G< 
der Felsen, der Alpen, der Wälder, Haiden, Wiesen, 
hügel, der Sümpfe und Seen; denn theils giebt es derj 
Oertlichkeiten nicht, theils entbehren sie des bleibenden 1 
und des Schattens. Es bleiben also nur Aecker, Brac 
unangebaute steile Uferraine, Hecken, der Fluss und d 
eines Ueberschwemmungscanals. An solchen Orten spr< 
allerdings eine erkleckliche Anzahl von Pflanzen, aber au 
nur vereinzelt, sie bilden nie einen zusammenhängenden 
Zug, ja nicht einmal die Gräser, die in ziemlicher N 
faltigkeit auftreten, vereinigen sich zu einem Rasentep); 
giebt keine Wiesen, die sonst den Landschaften ihren 
verleihen, der einzige Ersatz dafür sind die Kleefelder, 
Wdde dienen, und die Kornfelder, so lange sie noch gi 
Die Blätter der Pflanzen bringen es in der trockenen, i 
brannten, staubigen Atmosphäre nicht zu jenem frischen 
Grün, an dem sich das Auge so wohlt, und selbst den 
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;ehen zumeist die tiefei 
jewächse, also zunml i 
■ Ruhezeit, und zwisch . 

sprossen im Januar schon wieder neue hervor. 
:räuter, Pilze, überhaiqit Ctyptogamen, giebt es 
e. Ganz fehlen in der wildwachsenden Flora die 
mche, nicht viele der wildwachsenden Pflanzen hat 
Mlthal mit der Wüste gemeinschaftlich, und man 
t, dass solche Pflanzen, die in der Wüste lange 
Jn entsenden, um die äusserst spärliche, auf eine 
vertheilte und in der Tiefe liegende Feuchtigkdt 
feuchten Culturboden angesiedelt, kürzere Wurzdn 
1 zarter werden, so selbst dass zweijährige zu ein- 
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jsen wir die Gestalten der Fauna, was wir davon 
flüchtig an uns vorüberziehen lassen. Des Ka- 
ire Gestalt, das wichtigste Hausthier des heutigen 
^en wir überall in grösster Menge und in den 
[i Functionen ; noch reicher an Zahl ist der nütz- 
n Typho heilige Esel, unansehnlich, aber von vor- 
e, neben dem das Pferd fast so zu sagen eine 
: Rolle spielt. Letzteres dient nur ein^^ der 
um Reiten, oder zieht die Mühle, selten den Pflug. 
iie ägyptische Ltmdpftrd hat nicht vid mit dem 
bischen gemein, es ist ziemlich plump, galoppiit 
g, soll aber ausdauernd s^n. Uebrigens sind auch 
ngefiifart: aus Arabien, Syrien, Nulüen, Darfiir, 

Europa. Das Maulthier wird vid zum Tragen 
lieh das Pferd und da- EseL 

kurzer Zeit war Ägypten reich an Rimdvitk, 
5 Jahres 1863 und der fiidgenden Jahre, die noch 
it, hat die alte langbornige Race, wie man sie auf 
ra säeht. &st gämlkh \-eniicbtet Die fremdefi 
tkiere. das Rind des Sudan und europäische Racen 

nur schwer an das Klima, das d>cii&Ds einge- 



i£hrte indische und afrikanische Zebu, welches schon die 
Aegypter verwendeten, eignet sich nach der Meinung der B 
wenig zu den Geschäften des Landbaues dieser Gegend 
was das Vieh angeht, im Pflügen, Umziehen des Wass* 
und des Schnittschlittens (Norag) besteh^i. Zum Glück l 
grauschwarze Büffel, der gern ein amphibienartiges Leben 
sowie das Kamel von der Seuche verschont geblieben, u 
bildet ein Surrogat für das Rind durch seine starke, wenn 
langsame Arbeit, reichliche gute Milch, kräftiges, freilich 
rauhes, zähes Fleisch und starkes Leder. Das Fleisch de 
mels und seine Milch ist wenig geschätzt. Weder Büffel, 
Kamel finden sich von den Alten abgebildet. Die hauptsac 
Fleischnahning liefert das meist dunkelbraune, dickwollig 
Fettscbwanzrace gehörige Nilsckaf, mit wolligem Busch au 
Kopf, und für die Aermeren, wenn sie je Fleisch esser 
Ziege, beide waren einst heilig. Die eigentliche sogen 
ägyptische Ziege mit den langen Ohren und der krummen 
wird mehr in Unterägypten gesehen. Das unreine Seh 
einst Emblem Typho's, hört man höchstens im Stalle 
römisch-katholischen Mönchs oder eines griechischen Sc 
wirths grunzen. Das strenge Verbot seines Fleisches 
Moses und Mohammed beruht indess mehr auf einem 
von den alten Aegyptern überkommenen Vonirtheil, al 
grosser Weisheit, derm die Europäer in Cairo und Alexat 
und die Griechen in Oberägypten lassen sich dasselbe 
Nachtheil wohl schmecken, und der Eingeborene selbst is 
Vorliebe das fetteste Hammelfleisch auch in der heissen Ji 
zeit. Uebrigens wurde von den alten Aegyptern Schweinel 
wenigstens einmal im Jahr, beim Opfer des Typho, gegi 
Von dem Dasein des halbwilden schakalartigen H\ 
der wie der Schakal einst heilig war und in Lycopolis in gi 
Menge einbalsamirt wurde, haben wir schon uns zu überzi 
Gelegenheit gehabt. Die Katse, als deren Stammmutter die 
ägyptische und nubische Felis maniculata gilt, flihrt eine 
naschhafte und räuberische, ebenfalls halbwilde Lebens^ 
sie wird von den Bekennem des Islam vor dem Hund we 
vorzugt, theils auch mit heiliger Scheu betrachtet und gest 
weil äe die Ginns oder Geister gern als Form und Mi 



iollen; di 

sowohl i 

desNiltl „ , _ __, 

ewohnte Land und sucht nach Aas. Ebenfalls an. 
■ Wüste, aber immer in der Nähe des bewohnten La.^- 

der in Oberägypten „Dib", d. h. eigentlich Wolf ge- 
'laknl (Canis aureus), bei Nacht und vor Tagesanbmch 

allenthalben sein gräuliches Geheul im Concert mit 
i anders klingenden der Hunde der Bauern, wdche ihi 
1 Raubzügen in die Gehöfte abhalten sollen; denn r 
!ch nicht mit Aas, sondern frisst noch lieber Geflüge, 
Ziegen. Auch der Nüfttcks (Canis niloticus) liebt (Li 
im ausgiebigsten ist aber die Jagd nach ihm in dei 
ssonders z\x\ Zeit der Traubenreife. In der westlichtsi 
■tritt ihn der kleine Ohrenfiichs oder Fennek, in da 
der diesem ähnliche Canis famelicus. Von Raubthierm 
, noch luweilen der Sumpfluchs, die wilde Katze iFeÜ- 
iK einige andere Schakalarten (Canis mesomelas und 
1, die Genettkatze und das Stinkthier. Die Pharaoiü- 

Ichneumon gehört, «ie der wilde Eber, Unterägyptai 

den Antilopen . welche die Wüste bevölkern , ist dit; 
lind auch zuweilen dem Nil sich nähernde die Gasil'-: 
dv»rcas' ; das saubere Thierchen wird nicht sdten «r 
cn aufgezogen. Häufig ist im Nilthal und in der 

JiASf il.epu? aes>"ptiacusl. besoodeis bei Tainarinde:>- 
il.m macht aber keine Jagd auf ihn; der ächte Mc- 
icT ver^chm.iht sein Fleisch. Ueberhaupt ist der NU 

ko!:i jn^^sser J.i^ö-, obwohl hier die Jagd noch frt: 
•s jr<^^t es eir.:L^ J^»*^ ^'"-"^ Prütesskm. besonders 
:\T. j:c-w .-hTitü-h Bodu-T^en. Den a>en Aeg>-pteni »w 
rine H-i;;;>:":obh.ibeni X:cht selKn sind I^ei. wahrehi 
.•Zschii^i:^ vo:: da alten Aei:>'ptem abgebildet, kaan. 
nf-ri";^ Si-in wirü, Aisri dis einsi beCigc Fluss- oder 
s; '^'i;"!;- .»".s i^;::^ ep^r:3>■I■^en Ae^"pten ^-erttieben. 

V,-s."r~;r, h c;-r, --birr^ N ;:A_->.;srr! tascht sich aber 
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Schiffe, der Vorrathskammem treiben sich auf den Feldern und 
Erddämmen grosse dickköpfige Feldmäuse herum, welche ^ — 
Bauern mancher Gegenden als Leckerbissen gelten. Auch 
Spitzmaus, welche den Alten heilig war, kommt vor. In Grc 
alten Tempeln und Gräbern halten sich Fledermäuse au 
vielen Gattungen und Arten und in fabelhafter Zahl de 
dividuen ; eine der interessantesten ist der dattelnfressende, 
blutsaugende Vampyr (Pteropus segyptiacus). 

Affen, bei den Alten heilige Thiere, finden sich zw: 
eigentlichen Aegypten nirgends wild, man findet solche 
häufig genug bei Affenbändigern von Profession; ein „re 
Mann" hält keine Affen, solche bringen Unsegen (jedenfall: 
Ordnung und Unreinlichkeit) in's Haus. Auch andere 
Thiere, ausser Gazellen, hält man nicht gern, da sie k 
Nutzen bringen. Nur die grossen Pascha's in der Haupt 
haben gern Löwen u. dgl. in ihrem Hofe. Die grossen 1 
des Sudans (Giraffen, Antilopen, Strausse) trifft man i 
während der Nilschwelle im Spätsommer und Herbst au 
Barken der Sudanhändler (gelläb), welche sie in Cairo verki 
Unter den gefiederten Geschöpfen sind die meisten der 
360 betragenden Arten alte Bekannte aiis Europa. Diese 
ist im heissen trockenen Vorsommer fast wie ausgestorben 
an einem heissen Sommermittage verstecken sich diese we 
noch und verstummen. Auch die Strandvögel sind meisten 
europäischen Arten identisch, theils sind sie aber auch spe< 
ägyptische, oder wenigstens afrikanische Arten. Untei 
Raubvögeln nennen wir: den grossen weissköpfigen und 
geier, den kleinen Aasgeier, einige Adler- und Falkenarter 
sonders den kleinen Thurmfalken und einige Edelfalken 
heute noch, wie bei uns im Mittelalter, zur Baize oder Fi 
jagd gebraucht werden; ein Falke war dem Sormengol 
heilig), den allenthalben hörbaren Schmarozermilan, einige E 
von Klettervögeln: den Sporn- und Strausskukuk, wa 
Spechte fehlen; unter den Schreivögeln : eigenthümliche N 
und Mauerschwalben (von denen sich Cypselus parvus a: 
Gebiet der Dompalme hält), unsem auch in ganz Aegypt« 
meinen Wiedehopf, femer Bienenfresser, einen Eisvogel ; i 
Ordnung der Singvögel (im weiteren Sinne) die Nebelkra 
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"hier nur nach Aegyptens Süden, so der heilige Ibis, der Nimi 
satt und ein afrikanischer Colibri oder Honigsauger. 

Die Zunft der Reptilien ist durch ausgezeichnete Geschlec 
und Arten vertreten. Das Nilkrokodil haust immer noch, m 
auch selten geworden, in Oberägypten und heischt sich jäh 
einige Menschenopfer. Sdnen ihm ähnlichen kleineren, s 
Eier vertilgenden Feind, welchen man mittelst des arabtsi 
Namens UäVan zur Wameidechse (Monitor) gemacht hat, ! 
man nicht selten an den Gehängen des Flusses und s< 
Canäle herumstreichen, während der Bergwaran (Fsammosai 
der Wüste angehört. Von Schildkröten kommt in Aegy 
eine schöne Flussschildkröte im Nil vor (Trionyx niloticus). 
Rainen sonnen sich überall bunt gefärbte hurtige Echsen, 
an de'r Untermauer fast Jeden Hauses hat sich der schlüpf 
einst officinelle Scink eingewühlt. An den Wänden der Zin 
schlüpfen und quiken die kleinen nächtlichen Geko's, die na 
haflen, sonst unschuldigen ,, Väter des Aussatzes." Auf Bau 
mag man hie und da das durch seinen Farbenwechsel berücl 
gewordene Chamäleon bemerken, während die Erdagamen 
Hardune, manchmal in hübsch gefärbten, bis zu mehreren : 
langen Formen mit langen Wirtelschwänzen, die Wüste lie 
Aegypten war von jeher berüchtigt als Schlangenland. 
finden sich gegen 20 Arten, giftige und nicht giftige. Wi 
Moses Zdt, giebt es noch heutzutuge eine beträchtliche 
^ahl Schlangenbeschwörer. Wer Schlangen sammeln will, 1 
sich an diese Leute wenden, welche ein grosses Geschick im 
spüren und Herlocken dieser Geschöpfe haben. Den Schlan 
mit welchen diese Psyllen Vorstellungen geben, hauptsäcl 
der einst heiligen Schildviper (Naja haje), sind stets die ' 
Zähne ausgebrochen. Am häufigsten bei den Alten abgeb 
iiit die ebenfalls sehr giftige Homviper. 

In den stehenden Gewässern, welche die Ueberschwenm 
zurücklässt, entwickeln sich alljährlich Millionen von Frös< 
und Kröten , mit der Austrocknung des Landes gehen sie 
auf eine kleine Zahl von Stammmüttern, die sich irgend 
feuchtbleibendes Plätzchen ausgesucht oder sich in eine tie 
feuchtere Erdschicht eingegraben haben, zu Grunde. Salama 
fehlen ^nzlich. 



n. Wandening auf dem Lai 

den schätzbarsten Gaben i 
sehe. Es sind meist eigi 
jTOpäischer Flüsse wenig, 
r Flüsse, z. B. des Sene|_ 

jetzt vom Nil in seinem ganzen Laufe bekannten Arter, 
etwa 80. Sehr interessant ist ihre geographische Ver- 
: 17 Arten finden sich im untern Nil, d. h, unterhalb 
irakten; hievon sind einige ofienbar Mittelmeeriiscbe. 
vom Meer periodisch flussaufwärts wandern, so einig-j 
[Mugil), die Finte (Oupea) und der Aal; sie finden sich 
ich mehr in Unterägypten. Aus ersteren werden haup:- 

die arabischen Haringe (Fesich) gemacht, 36 Arten 
oberen und unteren Nil gefunden worden, in letztere;! 
viele solche nur zur Zeit der Ueberschwemmung. 
; sind charakteristisch für den oberen Nil, wovon 8 auch 
vestafrikanischen Flüssen vorkommen und ächte Trop er- 
find. Im Ganzen hat der Nil 26 Arten mit WestafrSfi 

mit Ostafrika aber nur 5 — 6. Vertreten sind im untern 
er den oben genannten Mittehneerformen die Familie 
iche, der Karpfen und besonders reich die der Weh:. 
ich der electrische Zitterwels gehört, femer die rein 
s Familie der Characinen und Cbromiden, und die n.;r 
che der Morm>-riden. Interessant ist der Flösselhecb: 
rus), einer der wenigen lebenden Ueberbleibscl der )■- 
weit so reich vertretenen Schmelzschupper (Ganoiden 

Kugelfisch (Tetrodon), eine dem Meere, und zwar de.i 
1 und rothen, nicht dem mittelländischen zukommende 
Hit der Ueberschwemmung kommen die Fische, die jet:: 
rs zahlreich sind, in alle Canäle und auf die Ueber I 
nungstlächen. Die armen Wesen können nun, wenn d; 

einzutrocknen beginnen, nicht mehr zurück, und ei 
Theil der jungen Brut geht, wie die der Frösche, : 

daselbst werden sie in grösster Menge mit leichter I 
elbst von Kindern, gefangen. Die alten Aegj-pter waren ! 
^rtreiYüohe Fisch-, wie überhaupt Tbierkomer, und vü!; 
. sowie auch Fische aus dem nahen Rothen Meere sirJ 
if Gfinaldtn , theils plastisch sehr kenntlich abeebildt:. 
rs die hoüigen: der Oxjihinchus m 
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Schnauze, der Lepidotus (wahrscheinlich eine Barbe), der Pha 
oder Aal, und der Latus, der vielleicht der Zitterwels ist. 

In dem grossen Reich der Insekten zeigt Aegypten 
viele südeuropäische, aber auch schon, namentlich in C 
ägypten, specifisch afrikanische Formen. Auflallend arm is' 
Land an grossen Tagschmetterlingen., worunter auch der 
bürgerliche DistelfaJter ; viel häufiger sind die kleinen mo 
artigen Schmetterlinge, welche bei Nacht das Licht 
schwärmen. Unter den ebenfalls nicht sehr zahlreichen K: 
sind die gemeinsten die Schwarzkäfer und Mistkäfer. Dei 
kannteste ist der heilige Pillemoälser (Ateuchus sacer), 
Scarabseus der Alten, der von den alten Aegyptem auf E 
mälem und auf Gemmen so viel dargestellt wurde. Seine K 
die er wälzt, wird in der fast pantheistischen Götterlehre 
der Weltmaterie verglichen, die als Kugel gedacht wird 
diese sind von dem Princip des Lichtes und der schöpferis 
Naturkraft, der Chepera, deren Symbol eben jener Käfer ist, 
zwar immer in Verbindung mit der Sonnenscheibe, die K 
des Werdens und des Lichts gelegt, wie der Pillenkäfei 
Keime in seine Kugel legt. Die Gottheit Ptah. d. h. die bild 
und treibende Kraft, giebt diesen Keimen dann die Gestalt 
schafft die Gebilde des Himmels und der Erde. Femer fi 
sich besonders schöne Prachtkäfer (Buprestis), Sandkäfer (C 
dela), Verwesungskäfer (Hister, Dermestes), und bei der Ui 
schwemmung zahlreiche Wasserkäfer. 

In schönen und grossen Formen treten die wespenan 
Insekten oder Aderflügler auf. Die ägyptische Biene ist 
eine Spielart der unsrigen und auch schon in Europa eingef 
Die Bienenzucht war bei den alten Aegyptem berühmt, 
ist sie unbedeutend. Die Eingeborenen essen zwar sehr 
Honig, aber schwarzen, d. h. Zuckerrohrmelasse, der „we 
Honig wird meist aus Arabien eingeführt und ist kostbar. 
Bienenzüchter sollen die Bienenkörbe auf Barken und auf 
mden nach den Weideplätzen und selbst in andere Provi 
bringen und nach der Sammelzeit sie wieder nach Hause seh: 
Zu dieser Ordnung gehören auch die Ameisen, welche sit 
^len Häusern Zutritt zu verschaffen wissen, und Speisen, nan 



Denkmiler der Vorzeit. Jgl 

Endlich fehlen auch Süsswasser ■ Muscheln , Süsswasser- 
schnecken und Würmer, worunter der ägyptische Blutegel, —'-*•'■ 
doch auch sie zeigen keine grosse Mannichfaltigkeit. Der ; 
tone Charakter des Landes war es, der uns schon fi-iiher s 
er geht auch durch seine Fauna und Flora, der Artenrdcl 
ist fast in allen Classen verhältnissmässig auffallend gerin 

Denkmäler der Vorzeit. 

Vi^r haben uns der Wüste genähert, vor uns liegt ein Ri 
feld. Halbwilde Steinblöcke, zertrümmerte Kolosse und 
GUeder, umgestürzte Säulen, tief im Schutt vergrabene M 
liegen ausgesäet da; was sich transportabel zeigt, ist i: 
Welt zerstreut Dazwischen stehen aber noch hoch und 
die bewundernswürdigsten Baudenkmale einer edeln grauen 
zeit, die Jahrtausende zurückreicht. Viele sind doch no 
erhalten, dass man den Plan und durch Zusammenstellung i 
und jener Ruine ein genaues Bild des einstigen Zustand« 
hält. Was wir von Bauten finden, sind fast ausnahmslos V 
der Pietät. Privatgebäude, selbst Königspaläste existirei 
keine mehr, sie waren aus leichten zerstörbaren MateriaUe 
baut, jene sogar nur aus getrocknetem Lehm in Backstdr 
Die Wohnungen der ewigen Götter und der Todten abei 
so fest gebaut, dass selbst die Barbaren sie nicht ganz 
wältigen konnten, deren Rohheit und Zerstorungssuchl 
ebenso grossartig war, als die Kunst und die Baukraft di 
richter. 

Wir wollen nicht in's einzelne eingehen, nicht weiti 
zählen von den Hunderten von Sphinxen, welche den Zi 
zu den Tempeln bilden, von den wie Wächter des Heiligl 
dastehenden oder sitzenden Riesenstatuen aus polirten G 
monolithen, den hochaufstrebenden zierlichen Obelisken 
alles überragenden Thorthürmen oder Pylonen, den Säulen 
und Säulensälen mit zuweilen nicht weniger als 36 Säulei 
oft 70 Fuss Höhe und 37 Fuss Umfang aus einem Stein 
endlich dem allerheiligsten Hinterbau, wo geheimnissvol 
Götterbild stand. Und das, was wir angeführt haben, i: 
ein Schema, dn System eines Tempels. Bis vier solche 
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lieh Herodot's, kennen wir das alte Aegypten, zumal in cultur- 
historischer Beziehung, genauer als viele jetzt lebende Völker, 
ja vielleicht als das am Nil lebende Volk von heutzutage. 

Noch feiner und anschaulicher finden wir die Bildt^ imA 
Scenen in den Grabkammem, wo die Farben nicht erblas 
ausgerieben sind, sondern glänzen wie gestern erst gemal 
trelTen wir auch die Menschen des alten Aegyptens unc 
Thiere als Mumien leibhaftig, sowie pflanzliche Gebilde ur 
räthe aller Art, die man dem Todten mit in's Grab gab. 
liegen freilich In den Jedermann zugänglichen Grabkammen 
frei zur Beschauung da, wie die Wandgemälde, die Statut 
Bauten, sondern sie müssen erst gefunden oder ausgeg 
oder den Eingebomen und Europäern, die einen Hand 
mit treiben, abgekauft werden; am schönsten sieht man 
den Staatssamnrüungen der Hauptstädte Europa's, in ne 
Zeit aber auch in ausgezeichneter Weise in der ägypt 
Sammlung der einheimischen Regierung in Cairo (Bulak), i 
diese Art Schatzgräber« jetzt allein trdBen will und s: 
Privatleuten, natürlich ohne Erfolg, verboten hat. Solche C 
waren vor allem auch die Pyramiden, jene höchsten, ältestt 
ewigsten aller Bauwerke der Menschheit. Sie finden siel 
nirgends im dgentUchen Oberägypten, sondern nur in 1 
Ägypten und wieder weit oben im Laufe des Nils, im 
Aethiopien. 

So haben wir unsere Wanderung in der wunderbaren T 
beendigt und kehren, reich an Beobachtungen über das 
seine Natur und Menschen von heute und ehemals, an i 
Ausgangspunkt zurück. 
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Werktagsleben des gemeinen Mannes. 

und gleichmässig wallt das Leben des gemeinen 
ä in Oberägypten hin. Vor Sonnenaufgang erbebt 
seinem Lager und verrichtet seine religiöse Morgen- 
nd sein Friihgebet, das Morgengebet nach Sonneo- 
lach den Religionsgesetzen unstatthaft, und die Sonne 

schlafenden Haupte aufgehen zu lassen, wird all- 
gesundh^tsschadlich gehalten ; dann trinkt er sein 
iffee zur Pfeife, zu Hause oder im Öffentlichen Kaifee- 
1 Frühmahl, das er nach, zuweflen auch vor dem 
mmt, besteht aus den Ueberbldbseln der Abend- 
>r aus Mehlfladen mit Milch, oder er holt sich um 
keit vom Markt die immer bereite Nationalspeise 
gedämpfte Saubohnen. Dann geht er seinen Ge- 
;h, kauft, verkauft, schreibt, schafft, wandelt, aber 
remächlichkeit. Müsse und Ruhe des GemUths. Was 
ist, kann morgen noch werden, auf gut arabisch: 
a allah (Morgen, so Gott will), das steht mit grossen 
seiner Stime geschrieben. Die dringendsten Ge- 
rn immer noch ein Viertelstündchen frei, um nijl 
3ei Kaffee und Tabak zu plaudern, sei es in der 
3er Werkstatt oder der Amtsstul 
'sviele, der Viertelstündchen werdei 
geht auch die Arbeit oder die 1 
3st von einem Freund zum and< 
h und seine Familie wird sich sc 
rim" {unser Herrgott ist gnädig 
icht und im NothfaJl wird ihn : 
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Nachbar nicht hungernd zu Bette gehen lassen. Seh 
Mittagsruf des Moscheenthürmers hat er sich zur 
Gebets vorbereitet, geht nach Verrichtung dieses i 
und geniesst sein sehr einEaches Mittagsbrod, nämlic 
Brod mit Früchten, oder mit weissem Landkäse, Mü 
nen Fischen, Zuckermelasse (sogenanntem schwarz 
Um sein Mittagsschläfchen lässt er sich nicht 
zumal an heissen langen Sommertagen; er pflegt 
Hause oder in seiner Marktbude, im Cafif oder an ii 
schattigen Plätzchen der freien Natur, und es veröd 
Zeit die Strassen und Märkte. Erst um die Vesp 
er sich wieder, er beginnt den zweiten Tagesabschi 
ersten, mit Abwaschung, Gebet und Kaffee, und be 
tummelt sich, den Rest des Tages für die vertröde 
träumte Zeit zu benützen. Denn nur kurz ist diese: 
mit dem letzten Glimmen der untergehenden Son 
Thürmer wieder, der Kaufmann schliesst seinen 1 
Arbeiter legt sein Handwerkszeug weg, der Schülei 
und Gelehrte schlägt sein Buch zu. Diese Bummlt 
wenigstens in der Provinz Regel ist, ist indess nicht 
von Trägheit, sondern mehr noch von Mangel an 
und an Handelsverkehr, nicht ohne Schuld ist auch 
an einem Ruhetag in der Woche. Wenn es darau 
zeigt der Eingeborne oft grossen Feuereifer und 
dauer. 

Der Bauersmann hat mit dem Bestellen der Fei 
Müsse zum süssen Nichtsthun, aber auch er überj 
mcht. Seine Arbeit ist bei der Gelindigkeit und 
Fruchtbarköt seiner Erde im Verhältniss zu der de! 
Bauers dne ziemlich leichte und besteht grösstentht 
licher Bewässerung, welche meist von jungen Mens 
oder vom Vieh besorgt wird. Wo er kann, macl 
Bauer sich ruhige Stündchen und schläft und plaudei 
Auch ihm pressirt es nicht. Dieses Nühipressiret 
engste mit dem Fatalismus zusammenhängt, ist dei 
wenn er Eile hat, ebenso unerträglich, als wohlth 
er von dem ewig hastigen, rasenden Occident ein 
nihen will. 



m. Werk-, Feier-, Jubel- and Ttauen«ge. 

rrichtetem Abendgebet wandelt der Büi^er seiner 
L, wo ihn das schon bereitete Nachtnaahl erwartet. 
lut er sich gütlich, das Nachtessen ist meist seine 
it; seine Frau bringt es ihm auf einem hölzernen 

das sich auf einigen Leisten oder kureen Füssen 
i), bei Reicheren auf einem schildartigen Metali- 

Die Basis ist das Brod aus Weizen- oder Hirsen- 
gesäuerte über Mistgluth gebackene warme Fladen, 

unglaubliche Quantitäten verzehrt. Dann hat ihm 
u einen Fisch mit Zwiebeln und Oel gekocht oder 
der es liegt ein junges Täubchen oder gar ein 
pf, deren Brühe vortrefflich zu den eingetunkten 
1 schmeckt. Bisweilen hat sich auch ein Stückchen 
ffel-, Kamel- oder Ziegenfleisch auftreiben lassen. 
equollenen Bamien oder die zähschleimige spinat- 
iie verkocht sind. Doch das sind schon kostbarere 
gewöhnlich genügen auch Abends die jetzt so naü'o- 
'elche (überhaupt die Bohnen) nach Herodot den 
tem, wenigstens den Priestern, und von diesen 
:hagoräem verboten waren, oder Linsen, ohne 
asser gekocht, Ful mit Moluchie, ein dicker Mehl- 
rauher Gersten- und Weizenstampf, ein Schmalz- 
lierspeise, Obst, geröstete Komfrüchte, Salz und 
1 namentlich rohe Zwiebeln. All das, ausser den 
uch die gewöhnlichen Speisen der alten Aegyptcr, 
apyrus und Lotus kam. Das Linsenessen war so 
dass Strabo die Nummuliten der Gebirge für die 
Reste der von den Arbeitern verwendeten Linsen 
es nur immer angeht, müssen zwei oder drei Arten 
1 auf dem Tisch sein, und der Bürger kostet an 
gleich herum, bald von diesem, bald von jenem 
fassend. 

m Abendessen bleibt der ägyptische Spiessbürger 
1 Hause beim Harim, oder er lagert sich vor seinem 
m Staub der Strasse ausgebreitet, oder hockend 
:el friedlicher Nachbarn; seltener sucht er wiedCT 
;r einen Freund in dessen Hause oder Hofe auf, 
g und liebt, seine Freunde zu einer gemüthlichen 
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Abendgesellschaft um sich zu versammeln. Dabei genügt das 
Sternen- und Mondlicht, oder wenn man sich im Winte^ in 'l''" 
dunkle Kammer zurückziehen muss, der schwache Schei 
OeUämpchens. Von nächtlicher Hand- oder Kopfarbei 
man nier zu Lande selbst bei Gelehrten nichts, und d 
losen Blinden und Triefäugigen, die herumlaufen, ha 
Leiden nicht von Ueberanstrengung der ^ugen gehe 
geht's heute, so geht's morgen, die erschreckendsten En 
der grossen Welt gehen bei den Meisten eindruckslos ^ 
Denn nur sehr wenige halten sich eine Zeitung und noch w 
verstehen sie, theils weil deren Sprache eine gar zu fe 
daher unpopuläre ist, theils weil den Leuten alle und je 
kenntniss dazu fehlt. Bei deri alten Aegyptem war es 
meinen Leuten, wie Handwerkern, bei strenger Strafe vt 
sich in Politik zu mischen. Nur die dringendste Noth' 
keit veranlasst den Bürger eine Reise zu machen, und ' 
einmal ^ne macht, so pilgert er nach Mekka oder geh 
stens in «n anderes Land, wo der Islam herrscht, E 
Frankenlande würde er jeden Augenblick mit seinen G 
heiten und Begriffen in Collision kommen, er müsste, wei 
Schweinefleisch, doch mit Schweinefett geschmalzte Spe 
müsste Aas (d. h. ersticktes, nicht unter Anrufung Gol 
schlachtetes Fleisch) essen, er hätte nicht die Bedingun 
Abmachung seineir religiösen Pflichten, wie der Abwa 
des fünfmaligen täglichen Gebets, keine Moschee, keinen 
nifer, und wenn einer je einmal in Europa gewesen is 
wenigstens in einer Stadt, wo fränkisches Leben vorli 
so kann er seinen Landsleuten nicht genug des Lach 
und Verkehrten erzählen, was er da gesehen hat, al 
nicht ganz ohne Anerkennung von manchem Guten, be 
wenn sich ein Franke unter den Zuhörern befindet. E 
viel grösseres Vorurtheil und Fanatismus gegen Fren 
Fremdes hatten die alten Aegypter. 

Leben der Frauen. 

Das andere Geschlecht hat unter der Bürde des 
Werks allerdings auch nicht geseufzt und geschmachtt 
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wie man gewöhnlich nach den Haremsschilderungen 
legt, den lieben langen Tag im süssen Nichtsthun 
:hen Diwan gelagert gewesen : mit Gold und Edel- 
mückt, die Pfeife schmauchend, die trägheitsfdsten 
;n lockeren Pfuhl gestützt, vor sich die Verschnitte- 
ivinnen, welche, stets jedes Winkes gewärtig, alle 

zu ersparen ängstlich bemüht erscheinen. Solche 
len mag es wohl hie und da in den Harems der 
r nicht bloss dort zu Lande, geben. Man verfallt 
mmer wieder in den Fehler, das Leben der Frauen 
:lstände mit dem der Haremsdamen der Grossen 
m I Vielmehr liegt den Frauen die Sorge für Haus 

ob, und da giebt es zu schalten und zu walten 

wenn sie, wie in den höheren Ständen, von Skia- 
stützt, nicht selbst Hand anlegen und sich nur auf 
n beschränken. Da wird gekocht, gebacken, ge- 
rt, gewaschen, gescheuert, werden Kinder gehütet 
so gut wie anderswo — nicht aber wird gelesen 
te gespielt. 

menaufgang ist in der Regel Frau und Kind schon 
unter, ja im Schutz der dunkelgrauen Dämmerung 
5chon an den Flnss gegangen, um sich zu baden 
:hen. Sonst ist die erste Sorge gerade nicht die 
erst muss die Küche bestellt sein , dass der Mann 
: kann. Vollständige Toilette mit Kämmen und 

Haares wird, selbst bei den Damen der besseren 
in alle Tage gemacht. Dadurch wird schon Zeit 
rspart , aber es wird auch gewisses Ungeziefer zu 
igt, das sich in den schwarzen Flechten der orien- 
tönen gar oft unausrottbar eingenistet hat, so sehr 
igegen von Zeit zu Zeit, selbst unter Anwendunir 
jrialsalbe, zu Felde zieht. In der Regel ist die 
einem Vollbad verbunden, welchem lobenswerthen 
1 und Nieder fröhnt, wo und so oft es sein kann. 
:n Bad, Fluss, Meer oder zu Hause über der flachen 
;lst Uebergiessens von warmem Wasser und Ab- 
leife und Dattelbast. In den öffentlichen Bädern 
ite Stunden oder Tage dem schönen Geschlecht 
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vorbehalten, vJ-o viele Frauen halbe Tage zubringen, baden, 
sich zieren, rauchen und plaudern. Nie dürfte zu diesen Zeiten 
ein männliches Wesen, es wäre denn ein Eunuch, die Räume 
betreten, zu welch' falscher Vermuthung das sogenannte „Türken- 
bad" Veranlassung geben könnte. 

Auch sonst ist die Frau der geselligen Vergnügungen 
nichts weniger als beraubt. Man besucht sich oft genug, wo- 
möglich schon am frühen Morgen und bleibt gerne halbe, ganze, 
ja mehrere Tage, selbst bei Besuchen in derselben Stadt, zu- 
sammen. Man raucht, trinkt Kaffee (letzteren bei Frauen in- 
des5 im Gegensatz zum Frankenlande weniger im Gebrauch 
als bei Männern), plaudert, zeigt sich den Putz und Schmuck, 
erzählt sich Geschichten und Wunder, näht, stickt (nicht strickt 1} 
singt und tanzt, oder besser lässt sich das vorthun (denn eine 
gesittete Dame soll weder gesehen noch gehört werden, also 
auch nicht singen), spielt und lacht: kurz die anderwärts so 
bemitleideten Harim geniessen das Leben, aber unter der ein- 
zigen Bedingung — kein Mann dabei! Seltener ist es ihnen 
vergönnt, einen Spaziergang in's Freie zu machen; manche, 
und das gilt als grosse Tugend, kommt von ihrer Verheirathung 
an nicht mehr aus dem Hause, dafür kommen ihre Freundinnen 
zu ihr, und da fast jedes Haus in diesen Gegenden seinen Hof 
oder eine Terrasse hat, so entbehrt sie mit nichten der freien 
Luft. Das mühsame Beten des Moslim ist den Frauen gewöhn- 
lich erlassen, und Fromme oder gar Frömmlerinnen sind in der 
moslimischen Frauenwelt eine grosse Seltenheit, kennen sie doch 
kaum die wichtigsten Lehren ihrer Religion. Ja, man sieht es 
sogar ungern, wenn sie fromm sind. 

Am Mittag isst der Gemahl stets allein oder mit seinen 
Knaben oder Gästen; gleich darauf kommt die Genossin aber 
wieder zu Ehren, denn das Mittagsschläfchen bringt jener gern 
in den Gemächern des Harems zu. Nach Sonnenuntergang soll 
keine anständige Frau, selbst verschleiert und in Begleitung, 
sich mehr ausserhalb des Hauses blicken lassen, und jetzt, oder 
einige Stunden später, begiebt sich der Gemahl abermals in 
die heiligen Räume seiner Verbotenen. 

Die Harems sind im Sinn des Moslims nicht Zwingburgen 
der Eifersucht, wo der Mann eine beträchtliche Herde üppiger, 
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gebrauch nöthig ist, zu wissen. Aber dennoch hat das schwache 
Geschlecht in den Ländern des Islam so gut wie in der übrigen 
Welt durch seine eigenen Vorzüge den stärkeren Mann in ge- 
wissen Bezirken unterworfen. Auch hier stehen recht viele 
Männer unter dem Pantoffel. Die Frau heisst bedeutungsvoll 
„Sitt", d. h, Herrin; auch der Gemahl nennt sie so. Selbst 
die Repräsentation gegen aussen ist in so fem auch von der 
Frau gefordert, als sie die Haushaltung zu leiten hat. Wenn 
bffl Abwesenheit des Mannes ein Ehrengast zu bewirthen ist, so 
wird das Essen im Namen der Frau aufgetragen, sie lässt durch 
ihre Diener oder Kinder um Namen und Befinden des Gastes 
fragen, sie selbst kommt ihm aber nicht zu Gesicht. 

Ihr Wirkungskreis beschränkt sich einzig auf das Haus, und 
sie erfüllt diesen Beruf dafür mit um so grösserer Lust, da ihr 
die Freuden der grossen Welt fremd sind. Sie ist nicht un- 
empfindlich für Schmuck und Putz, das ist ihrem Geschlecht 
eigen, aber sie hat vor Niemand zu glänzen als vor ihrem Mann 
und ihren Freundinnen, und das setzt ihren Gelüsten eine natür- 
liche Schranke. Sie sehnt sich nicht über ihre Halbfreiheit 
hinaus, denn sie ist von Jugend auf daran gewöhnt, die Ab- 
sperrung gilt ihr nicht als lästiger Zwang durch die tyrannischen 
Männer, sondern als Gebot der guten Sitte, und ein plötzliches 
Emancipationsedict würde gerade bei den Harim selbst eine 
ebenso grosse Entrüstung und Widerstand hervorrufen, als ein 
strammeres Halten der Zügel bei den Damen der Civilisation. 
Nicht zu leugnen ist, dass nur im Garten der Freiheit eine ge- 
sunde Pflanze gedeihen und reifen und tausendfältige Fruchte 
hervorbringen wird. Die Gewächshauspflanze fühlt nichts vom 
Sturm, aber bleibt schwächlich und verwelkt beim leisesten un- 
gewohnten Luftzug, der von aussen durch eine Ritze dringt. 
Doch die Erfahrung lehrt es, eine namhafte Zahl jener offenen 
Gartenpflanzen hält die Freiheit nicht aus und geht zu Grunde, 
wenn ihr keine strenge Zucht und Pflege wird. 

Familie. 

Von der Liebe gilt, was Mohammed auch vom Wein meinte : 
sie hat manche gute Seiten, aber auch sehr viele unB noch mehr 

KlDDiioger, Obniiypleo. H 



in. Werk-, Feier- 

imc, gefahrliche. Darum hat der Prophet dem Gott Amor 
lügel beschnitten so gut er konnte; durch den Panzer der 
Ullung schützte er die Geschlechter vor dem jäh ver- 
enden Pfeile desselben, und überliess seinen Gläubigen die 
len der häuslichen Liebe in vollem, vielleicht übervollem 
•, sobald und so viel sie im Stande wären, dieser zu hul- 
. Früh finden sich die Paare, und der Liebesdurst stillt sich 

in ordentlicher, gesetzmässiger Weise. Gefallene Jung- 
1, uneheliche Kinder, Hagestolze und alte Jungfern kommen 
n Ländern des Islam fast nicht vor, wenn auch vielleicht 

untreue Frauen und Männer und namentlich verirrte ge- 
dene Frauen, als anderswo. Das Zusammenkommen dieser 
uen Glieder beider Geschlechter, das bei den bestehender 
:htungen direct schwierig ist, vermittelt das im Orient ver- 
issmässig sehr zahlreiche, obwohl tief verachtete Gesindel 
Luppler und Kupplerinnen. „Die Frauen wissen ihren Lid>- 
■ zu finden, und wenn man sie in eine versclilossene Kiste 
t," räumt selbst der Orientale in einem sehr geläufigci 
hwort, sowie in vielen Märchen ein. Ehebruch der Frauen 
i noch bis vor kurzem mit Ersäufen bestraft, bei den alten 
ptem mit Abschneiden der Nase. Auf die oben angc- 
len Verhältnisse aber ist der Muselman stolz, und mit Hohn 
er die statistischen Offenbarungen aus den Staaten des 
lents, der an allerlei moralischen Schäden nicht minder 
: ist als sein mehr staatlich „kranker Mann". 
Oie Polygamie soll hier nicht lobgepriesen werden, aber sie 
eint denen, welche ihre Wirkungen längere Zeit mit an- 
en Gelegenheit haben, meist nicht so schwarz, als sie von 
iccidentalischen Phantasie von weitem gemalt zu werden 
:. Eine eingehende Panegyrik würde vielleicht sogar manche 
lische Vorzüge vorzuführen im Stande sein ; besteht sie Ja 
heim in manchen Gesellschaftskreisen auch im Ocddent 
rient herrschte sie von jeher vom Beduinen bis zum König, 
bei den Vorbildern der Gottesfurchtigkeit in allen Zeiten 
dien Ländern. Wenn ein Mann mehrere Frauen hat, so 
IS noch nicht Beweis seiner zügellosen Sinnenlust. Vielfach 
liess seinen Grund darin, dass ihm seine erste Gattin nicht 
■wünsctiten Leibeserben, namentlich keine Söhne, schenkte. 



wie das beim Propheten selbst schon der Fall war; ode 
Hl^ches Verhältniss ist durch Krankheit, Alter, Unverträ 
Eeit unmöglich geworden. Und es zeugt immer von einei 
v-issen Zartgefühl, wenn der Mann seine erste Gattin od« 
Mutter seiner Kinder nicht geradezu Verstössen will. Das Let 
geschieht, namentlich so langt die Kinder noch am Leben 
nur in Ausnahmsfallen, so leicht es auch durch das Geset 
macht ist. Eine .weit schwächere Seite des Islam als die 
gamie ist die zu grosse Leichtigkeit der Scheidung, ur 
giebt allerdings eine beträchtliche Anzahl Leichtfertiger 
sich das zu Nutzen machen, und ihr Haus nicht mit kostt 
zankenden, rechtmässigen Gemahlinnen (deren Zahl vier 
übersteigen darf) füllen, aber ihrer Sinnenlust durch Wi 
der Waare, seien es Freie oder Sklavinnen, fröhnen. Ma 
hat es schon zu einer fünfzigsten Frau gebracht, und doc 
je eine einzige gehabt. Dadurch sinkt er zwar nicht ii 
Achtung der Leute, thut er ja nichts von der Religion ' 
laubtes, aber selbstverständlich wird ein solcher bei seinen 
bungen oft einen Korb bekommen. Sklavinnen kann sich 
halten, so viel er will; hat ihn eine solche aber mit Ki 
beschenkt, so fordert es die gute Sitte, dass er sie nicht w 
verkauft, noch weniger die Kinder, welche nach dem G 
völlig legitim sind. Die Kinder, die er mit dieser oder 
verstossenen Gattin erzeugt hat, muss immer der Vater erb 
So bildet der Kostenpunkt eine wohlthätige Schranke j 
Zügellosigkeit, und aus diesen und andern Gründen komn- 
Leben mit einer einzigen Frau das ganze Leben über 
bei den höheren Ständen sehr häufig vor, bei den mittlere: 
niederen ist es nahezu die Regel. Leider fehlt gerade 
(iiese Punkte jede Statistik, da sich der Staat um Heii 
Angelegenheiten gar nicht bekümmert; sie besorgt nur der 
iiche Richter oder Kadi. 

Derselbe hat bei Scheidungsklagen, nach schwachen Wi 
Vereinigungsversuchen, stets dem ausgesprochenen WiUei 
Ehemanns zu entsprechen. Auch die Frau kann auf Sehe: 
dringen, ist also nicht ganz rechtlos, aber in diesem Falle 
sie ausser ihrer Versorgung auch in der Regel ihres sonst 
Manne auszubezahlenden Leibgedinges, wie es beim Heil 



lat er seiner Frau ein „bet schir 'ai" 
hnung sammt Unterhalt zu geben ; 
ron Tisch und Bett, Die Frau 1< 
dieses Verhältnisses nicht mit ein 
I, wohl aber kann es der Mann. ' 
ei den Verhandlungen, in welche 

berufener und unberufener Laien r 
acht oder durch List vermocht, 

und dann hat der Frocess plötzli 
)ist Verstössen" ist verhängnissvo! 
uch wenn es in der Hitze und i 
itossung, und das Wort „dreimal 
le Scheidung (s. unten) zur Folg 

man diese Worte aufschreibt ur 
et, sie zu lesen, das Lautlesen a1 
;rung „bei Verstossung" oder gai 
" kommt einem schweren Eide glt 
n bei Ehescheidungssachen erhebi 
che weder der Vater, noch die 
: sind neben dem Kostenpunkt 

sonst so lockeren Ehebund zusa 
sen Alter, das bei den verschied 
Mohammedaner verschieden ango 
n z. B. bis zum siebenten, hä den! 
-, bleibt das Kind bei der Mut 
mährungskosten zahlt und dafür d 

zu sehen, als er will. Von da i 
I er bisher der Emährungspflicht 
id ganz zu sich zu nehmen, und 

wenn es ein Knabe bt. 
chiedene Frau kehrt wieder zu ihi 
it bald wieder eine andere Ver 

sehr vielen Fällen ist die Scheidi 
crsöhnen sich und kommen ohne 
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Iceiten, als mit der Zustimmung des Kadi, wieder zusammen. 
Nur wenn die schwerste Fonn der Scheidung mit der Fe 
dreimaliger Verstossung ausgesprochen bt, ist eine Wi< 
Vereinigung nicht mehr so leicht möglich. Für diese Fällt 
steht das bekannte, sonderbare Gesetz des „Mostahill" {\ 
lieh : Erlaubtmachers), Eine dritte Person hat die Geschie 
fönnlich zu heirathen und wieder z\i Verstössen, worauf 
Mann erst wieder die ehemalige Gattin erlangen kann, 
solchen Mittelspersonen werden dann meist mit körperli 
Vorzügen möglichst wenig begabte Männer genommen, 
diese fiir ihre angenehme Vermittlung noch bezahlt. Derlei '. 
gehören freilich zu den seltenen, denn es bt eine Schande, 
weilen kommt es auch vor, dass das momentane Paar ge 
seitigen Gefallen findet, der Vermittler giebt seine Angeti 
nicht mehr her und keine Macht kann sie, wenn sie nicht wc 
auseinander reissen. Jenes Gesetz soll seinen Grund in dei 
weckung der Eifersucht haben. 

Der polygamisch verhdrathete Mann aus den mittl 
und niederen Ständen hat seinen Harem mit Kindern und Dii 
Schaft gewöhnlich in verschiedenen Häusern oder in vers 
denen , eigens hiefiir eingerichteten Abtheilungen desst 
Hauses, und ein guter polygamischer Ehemann speist und i 
nachtet zu allseitiger Zufriedenheit regelmässig abwechi 
den einen Tag in dem Hause dieser, den andern in dem ; 
Gattin. Diese betrachten sich als Verwandte und machen 
von Zeit zu Zeit wenigstens ceremonielle Besuche. Ja es ] 
sehr viele Beispiele friedlich beisammen wohnender, gehorsa 
eifersuchtsloser Mitfrauen. Von Streitigkeiten aus Eifers 
hört man viel weniger, als man im Voraus annehmen s 
Der übermächtige Mann hält die Ordnung aufrecht, und I 
sucht tritt häufig sogar unter der Form löblichen Wetteifers 
vor dem Gatten liebenswürdiger zu erscheinen als die Ne 
buhlerin. Die meisten Frauen verzichten überhaupt von 
herein darauf, von ihrem Manne Treue zu verlangen, und i 
suchtige Frauen werden selbst von ihren Freundinnen beläc 
Die ideale, schwärmerische Liebe fühlt der Orientale nich' 
verdammt sie („et äschk bathäl"), er kennt nur die natürl 
sinnliche Liebe, und die edelste und praktischste: eine 
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recht aufrichtige, tiefgehende tjattenliebe. Die alten Ägypter 
nur monogamisch gelebt zu haben, maji findet neben 
nne stets nur eine Frau abgebildet, dagegen waren 
iterheirathen erlaubt. 

heutigen Aegyptem, sowohl den monogamischen Copten 
polygamischen Moslimin , weichherzig und gemülhvoll, 
lind, ist ein lebhafter Familiensinn nicht abzusprechen, 
der einer Familie hängen gewöhnlich mit Zärtlichkeit 
der, Ausland ist auch ihnen gleich Elend, und eine 
Trennung ein Unglück. Die Kinder werden in Ehrfurcht, 
ft fast despotisch erscheint, erzogen ; in der Gegenwart 
!rs wäre es frevelhaft, zu rauchen, zu sitzen und mehr 
vendig ist zu sprechen. Sind Gäste da, so isst der Sohn 
:, sondern bedient, nur auf besonderes Verlangen des 
arf er mithalten. Der jüngere Bruder hat sich ebenso 
:inen älteren zu benehmen. Wo es die Verhältnisse 
also besonders auf dem Land, bewohnen alle Famih'en- 
>is in ihr hohes Alter nach patriarchalischer Ordnung 
linschaftliches Haus, der alte Vater oder die Mutter, 
:it müde, erwartet sorgenlos beim kräftigen Sohn das 
' Tage, und das Zunehmen der Kinderzahl, wat entfernt 
en, beglückt die Eltern als ein Segen des Himinels, 
n damit ebenso viele Stützen geschenkt. Bei der ein- 
ebensweise und Massigkeit ist ein hohes Alter häufig; 
i Angaben der Leute wären go bis lOO Jahre gar keine 
t, diese Angaben sind aber nicht zuverlässig, da fast 
isch seinen Geburtstag oder auch nur sein Geburtsjahr 
3ei den schnell aufeinander folgenden Generationen in 
:r Frühehen ist es nicht selten, dass der Ururgrossvater 
rurenkel erlebt. 

idy 11 isch -patriarchalische Zusammenleben ist im Allge- 
legel, die aber auch sehr viele Ausnahmen hat. Auch 
it es Rabenmütter, Hausdrachen, undankbare Kinder, 
liehe Brüder, geifernde Schwäherinnen, prügelnde Ehe- 



Freitag. ^ 

Die Woche ist vorüber, und am Vorabend des F\ 
kündigt der Thürmer durch eine Variation in Wort und W 
den Tag des Herrn an, welcher zu dieser Stunde, also De 
tag Abend, beginnt. Aber weder jetzt, noch am andern ^ 
äussert sich eine Veränderung der Werktagsphysiognomit 
Kaufmann sitzt in seiner Bude, der Handwerker klop 
hämmert, der Mäkler schreit, der Landmann bringt seine F 
zu Markt wie sonst, die Wenigsten haben selbst ihre Kl 
gewechselt. Erst gegen Mittag ruft der Thürmer einma 
andere, nicht wie sonst blos einmal, es wird jetzt auffallei 
und öde, auf den Märkten und Strassen tummeln sich nu 
lose Buben, die ganze erwachsene männliche Bevölkeruni 
den Moscheen zu. Hier lauscht die Gemeinde, reihenwe 
dem Boden sitzend, den Mahnungen des ungelehrten 
Predigers auf der Kanzel, welcher eben noch in seinei 
sass und webte, schneiderte oder zimmerte, und der Min 
auf der Säulenbank bekräftigt singend seine Worte. Eine 
halbe Stunde, und der ganze Gottesdienst, die Predi| 
Kanzelredners, sein ofBcielles Flehgebet und die Beugung 
Betenden sind zu Ende. Auch der Rest des Tages i 
laufenden Geschäften gewidmet, der Prophet hat es e 
Nur die Schulen und die Beamten machen frei. 

Wie am Freitag, so ist es auch an 'vielen andern 
tagen des Islam; der nicht Eingeweihte wird ihrer oft n 
wahr mittelst einiger Butterstollen, die der freundliche N; 
in's Haus sendet, oder, wie des „Aschura", durch einen \ 
politischen Galerte -Kuchen, bestehend aus Mehl, Weizen, < 
Nüssen, Haselnüssen, Rosinen, Rosenduft, Ztmmt, Ingw 
allen möglichen sonstigen Früchten und Gewürzen der 

Ramadan. 

Nun aber kommt der Fastenmonat, der heilige Ran 
Von der Vesperzeit des Vorabends des ersten dieses I 
an ist die Bevölkerung in Spannung und Bewegung. 
Gruppen bilden sich auf freien Plätzen und schauen gegi 
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abendlichen Horizont, um den neuen Mond zu suchen. Denn 
nur auf Zeugniss eines Moslim hin, und wäre er der Geringsten 
einer, dass er den Mond gesehen, darf das Fest beginnen; auch 
die genaueste astronomische Vorausberechnung, soweit sie 
möglich ist, hat nicht diese Autorität. Der Auf- und Unter- 
gang des Neu- wie des Vollmondes richtet sich nicht genau 
nach dem der Sonne; denn der synodische oder Mondsmonat 
beträgt 29 Tage, i3 Stunden und 44 Minuten, und die Zeit der 
Conjunciion, wo Mond, Erde und Sonne in gerader Linie stehen, 
wo der astronomische Voll- und Neumond ist, fallt auf sehr 
verschiedene Tageszeiten in jedem Monat. Auch richtet sich 
die Zeit, wo der neue Mond, den die MosUmin suchen, zuerst 
wieder nach dem astronomischen Neumond erscheint, nach der 
Jahreszeit; am frühesten erblickt man ihn in den Lenzmonaten 
wieder, aus Gründen, die in der Stellung der Mond- zur Sonnen- 
bahn liegen. Ein Astronom sagt, dass er den Mond nicht 
früher als 40 Stunden nach und nicht später als 27 Stun- 
den vor dem astronomischen Neumond gesehen habe, bei Ver- 
einigung aller günstigen Umstände sei es aber möglich, dass 
diess auch schon in 24 Stunden geschehe, namentlich in Tropen- 
ländcm und in der Abenddämmerung, und Reisende behaupten, 
sie haben an demselben Tag Morgens den alten und Abends 
schon den neuen Mond gesehen. Zu diesen Betrachtungen wird 
man geführt, wenn man alljährlich dieses eifrige und meist ver- 
gebliche Spähen der Moslimin mit ansieht. Denn der amtliche 
Kalender nimmt auf diese wichtige Zeitbestimmung des Ra- 
madans keine Rücksicht, oder kann sie nicht geben, er lässt 
eben bald den einen, bald den andern Monat 30 oder 29 Tage 
haben, um seine 354 Tage herauszubringen. Wenn also dar- 
nach im Kalender der i. Ramadan steht, so ist damit noch 
nidit bestimmt, ob auch dann der junge Mond schon sicht- 
bar ist. Die Gewissenhafteren unter den Häuptern der Pro- 
vinz lassen auch wirklich oft das Fasten noch auf einen Tag 
verschieben, bis der Mond klar und deutlich am Abendhimmel 
.•\i .-ichon ist. Wenn der Ramadan in die Winterszeit fallt, wo 
der Mimmel oft bc\v,>lkt ist. und in Ländern höherer Breiten, 
wo CS \\\x-hen LiUij trüb ist , hat dies-e Zeitbestimmung noch 
\"iel gTv\-isere Schw icrij;k eilen. In neuerer Zeit kündigt der 



Telegraph den Bewohnern der Provinz aus der Hauptstadt 
wann hier der jvinge Mond gesehen wurde, und zwar m 
schon zu einer Zeit, wo die scharfsichtigsten Landbewoli 
nichts erspähen konnten. 

Sobald man zur Gewissheit gekommen zu sein glaubt, c 
der neue Mond erschienen, kündigt in den Städten, wo es '. 
nonen giebt, ein gewaltiger Schuss der Bevölkerung den 
ginn der Fastenzeit an, und von diesem Moment an ist 
Moslim ein gänzlich veränderter Mensch geworden. Er fi 
von nun an eine mehr nächtliche Lebensweise. Am Mor 
des Fastentages sieht man, wie in den grossen Städten 
ropa's, nur wenige den untersten Classen angehörige Mensel 
Lastträger, Wasserträger, Taglöhner, Esels- und Kameltrei 
ihrem Erwerb nachgehen, die vom Fasten dispensirten Kin 
und die Ungläubigen beherrschen die Strassen; die Märkte i 
Caf^ sind verödet, die Buden und Amtsstuben sind geschlos; 
Nach und nach erhebt sich der eine und der andere und schlei 
mit schlaftnmkenen Augen wie siech dahin ; die Läden begin 
sich zu öflhen. Man macht die dringendsten Einkäufe 
Lebensmittel, der Handel will sich nicht beleben, und W' 
man sich Waaren besehen will, so legt der Kaufmann i 
Koran, den er mit wiegendem Kopf laut vor sich her gelei 
mürrisch weg, und würdigt den Käufer kaum eines Blicl 
„Wenn ihr fastet, sollt ihr nicht sauer sehen wie die Heuch 
denn sie verstellen ihre Angesichter, auf dass sie vor den Leu 
scheinen mit ihrem Fasten," (Bergpredigt, Evangelium N 
thäi 6, i6.) 

Am Vormittag hatte sich mehr die um ihren Nachtscl 
verkürzte Natur geltend gemacht, vom Mittag an fordern a 
der Hunger und der Durst ihre Befriedigung. Kein Bisscl 
kein Schlückchen, kein Düftchen darf in den fastengepanzei 
Körper eindringen. Das ausgesuchteste Leckermahl wäre ni 
im Stand, einen fastenden Moslim zu verfuhren. Wenn er 
^nem rauchenden Ungläubigen vorbeikommt, hält er sich ^\ 
Nase und Mund zu, und noch vor wenigen Jahren wäre 
einem solchen übel gegangen, hätte er vor dnem fastem 
Gläubigen zu rauchen gewagt. Liegt er nicht sehr krank t 
nieder, und dann ist er vom Fasten befreit, so nimmt der W 
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znei während des Tages, ja er weigert sich, Augen- 
ine wunden Augen träufeln zu lassen, und von einer 

Behandlung während dieses Monats stehe der An:: 
ein ab. Auch die Etnsalbung des Kopfes, ein Bad. 

im Ohr, und selbst das Bild im Spiegel wird von 
sündhaft gehalten. Dass die Pflichten des Ehc- 
1 wäre es auch nur ein Kuss , aus der Tagesaibi-.; 
d, versteht sich von selbst. Ein Meineid, ein Dieb- 
Lüge sind Kleinigkeiten gegen die Todsünde, ar- 
;e die von der Sonnengluth vertrocknete Zunge n-.i; 
fchen 2u laben. Der Ramadan ist der Prüfstein 
rcn Moslim, nnd es sind nur wenige, die das Fastea 
iffentlich zu brechen wagen. Auch die Frauen, die 

von ihrer Religion nichts wissen als Mohammed. 
illenfcuer und Ungläubige, festen mit (übrigens nicht 
^cndcn); bricht indess ihre Monatszeit herein, so 
unrein (negis), und das Fasten wird dann sündhaft 
und Reisende braucht nicht zu fasten, und kann 
nte zu einer anderen Zeit nachholen. 
■ der Abend, desto lebhafter wird es auf den Strasser, 
die Gier, mit welcher der Faster die Minute er- 

ihm die ersehnte Labung wieder gestattet. Da 
inen, der seine gestopfte Pfeife mit der brennenden 
em Pfeife nkopfe , einen andern, der ein Stückcher; 
oder ein T-isschen Kaffee einen Zoll von seinem 
nt hält. Da knallt die Kanone, und das Labsal 
i.'.'i'pi- Wie der Donnerschlag der Kanone das um- 
"eisijewv'ibe lu klären \-ennag. so heitert er auch 
>':ohon Fasten jjesicht er der Menschheit des Islam 
Xisscn leeren sich jetzt wieder, denn die Mahlzeit 
• schon bereitet, und sie isl g^Jt bestellt ; an fettem 
:.h. an Schuial;. Mar^rJ^'^Iri^keit der Gerichte, an 
r;d Sussi^keitcn aller .\rt ist k;ia Mangel am Tische 
. m'-d .»-jch cszr ^T.;eTne Xlaiui. der sonst nur selten 
i Fleisch ki^fin kanr;. hü <<i; M.'>aaten zusammen- 

beim abe:^äl::rheti .J'rur.sr.^rJr' des Ramadan sich 
l-.".n. Es !;e:^,-rt i-r iT—;;; S-:"c f^ den Reicheren. 
bei d;e*er.^ >t."-Me :- >«i>i:r. ■,:::id ein solcher wird 
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oft von der Strasse aufgegriffen. Der arme Bettler geht dann 
auch nicht leer aus. 

So gestärkt, ist es dem Moslim möglich, bei seinem Nacht- 
gebet statt der gewöhnlichen drei jetzt zwanzig Bücklingssysteme 
(nik'a) zu machen. Auf den Strassen wogt es zwar nicht auf 
und nieder, auch sind nur wenige Buden der Kaufleute, Krämer 
und Handwerker geöffnet, aber es zeigt sich doch ein sonst 
ungewöhnliches nächtliches Leben und Treiben, zahlreiche Ver- 
käufer von Früchten und namentlich Zuckerwaaren haben ihren 
Standpunkt beleuchtet, und rufen bis spät in die Nacht hinein 
ihre jetzt von Jung und Alt gesuchten Waaren aus; die Caf^s 
sind sämmtlich wohl mit Gästen besetzt, man bekommt jetzt 
ausser dem schwarzen bittern Kaffee auf Verlangen auch einen 
süssen oder ein Schälchen verzuckerten Ingwerwassers und zu- 
weilen einen Scherbet von Rosenwasser, von Tamarinden, Zi- 
beben, Johannisbrod oder einen Lakrizensaft. Ein „Dichter" 
erzählt dem Volk von den Thaten des Helden Abuset oder 
Antar, und begleitet seine Worte von Zeit zu Zeit mit Ge- 
sang und mit Streichen einer einseitigen Violine. In einem 
anderen Caf6 greift ein Meister der Musik mit virtuoser Ge- 
schwindigkeit an den zahllosen Trippelsaiten seines zitherartigen 
Instruments herum, und entlockt ihnen jene weichen klimpernden 
Töne, deren wir uns aus der Knabenzeit erinnern, als wir unsere 
ersten Musikstudien an dem schwarztastigen Ciavier eines Land- 
schulmeisters machten. Dort lauschen die Gäste einem Märchen- 
erzähler ; mit geläufiger Zunge und poetischem Schwünge weiss 
er die verzauberten Prinzen und Prinzessinen, die Wanderungen 
des verkleideten Chalifen Harun und seiner Veziere, die menschen- 
fressenden Ungeheuer, die jüdischen Zauberer zu schildern, 
welche den Stoff zu jedem Märchen bilden, deren Zahl weit 
mehr als lOOi ist. Der Vortrag ist frei, rein aus dem Ge- 
dächtniss. 

Ebenso, oder noch lebhafter, geht es in den Häusern zu: 
jeder, der ein Haus zu machen vermag, „bereitet ein Lager" 
(jfrisch), um Gäste zu empfangen, und bewirthet sie mit Kaffee. 
An solchen Abenden herrscht der heiterste Humor, und das 
ganze Jahr über erscheint der Moslim nicht so aufgelegt, als 
in den Nächten des Ramadan. Von einem Hause geht er in's 




172 IH- Werft-, Feier-, Jnbel- and Tw 

andere und macht die Runde bei seiner 
^"■""*-" ^"ncher Herr lässt auch Sang 
welche letztere überhaupt in d 
ruch genommen sind, holen, 
Das religiöse Element repri 
den Koran recitirender, fiii 
:heter Schulmeister, oder sta 
der Sohn. Andere Festlichl 
liten, werden nie im heiligen 
gen und wichtigere amtlich 
inat gern Nachts abgenjacht 
en Mittemacht wird's ruhig 
tiört man einen Schrei, und 
die Stadt hin; man soll sie 
itet er. Wer ihn überhören 
imelschläger , welche um di 
andern und von Haus zu Hat 
besteht aus den aufgewärmte 
t, oder in Butter Gebacken) 
äonst zum Frühstuck bereitet 
mals eine Kanone, das Fast 
lauf hebt sich von neuem an. 
sten- und zugleich Schmaussn 
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rei folgenden Tagen des näcl 
ine Fest' . der kleine „Beira 
: aber nichts weniger als e 
jeder Tag, am Vorabende, 
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Barbierersläden sind bis in di 
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s kündigt an diesem Abend d 
in. Nach dem Abendessen 
Sonnenaufgang bt aber scfa 



Das Ideine und das grosse Fest. 

liehe Bevölkerung in der Moschee^ verrichtet das Festgt 
hört die Festpredigt, wäs nicht viel länger als die I 
Ceremonie dauert. Das Frühmahl dieses Tages, das e 
einem Monat, besteht womöglich in frischen oder gc 
Fischen mit allerlei Früchten und Näschereien, um den 
allmählich wieder in die gewöhnliche Lebensordnunj 
gewöhnen. Das Volk zeigt sich im Festgewand, dit 
sind geschlossen. Die mit ihrem Jahresschmutz befleckten 
sind heute auch bei dem Aermsten einem nagelneuen C 
gewichen, bunte Seidenzeuge schmiegen sich um die Th 
Glieder des Körpers, die zuvor in Blosse und Nackt! 
geboten, kostbare Tücher flattern um die Häupter, die 
den Farben der hochrothen, hochgelben, grünen unc 
Röcke leuchten in der Morgensonne. Die kleinen IV 
welche sonst nur ausnahmsweise in die Strassen und 
sich verliefen, schwirren heute wie bunte Schmetterlinge 
feuerrothen Festgewändern durch die ganze Stadt, ihre G 
sind sorgfaltig bemalt und betupft, und ihr Körper ist m 
und Silberschmuck voll behängt. Die ganze Welt strahl 
und im Herzen von namenloser Freude. Keinen Feind 
hässlichen Ungläubigen giebt es mehr. Hoch und Ni 
sich gleich, die ganze Stadt umarmt sich ; Freiheit, Gl 
Bruderschaft. Man macht die Runde von Haus zu H 
den Beamten und Honoratioren ist grosser Empfang, i 
wünscht sich ein gutes neues Jahr, obwohl zum Jahre 
noch drei Monate fehlen. Nachdem man den Empfa 
umhalst hat, sich über dessen rechte und linke Schulter 1 
bekommt man einen Kaffee und einen Scherbet, oder d 
gegohrene Gerstengebräu, welches man Busa nennt, 
irgend einem Dienstverhältniss stehende Personen hal 
ihrem Herrn für diesen Tag ein Geldgeschenk und we 
ein neues Kleid bekommen. Auch die Frauen haben 
putzt und empfangen sich gegenseitig, aber mehr am 
den Tage, da sie am ersten mit Zubereitung der Getn 
die männlichen Gäste zu sehr in Anspruch genomm' 
Sonst ist von Arbeit keine Rede. Die übrige Zeit der ] 
geht ruhig dahin, die Hauptzeiten des Tages zeigt aus 
Thürmer auch die Festkanone an. Schon am zweiten 
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indess einige Geschäftseifrige ihre Läden und kaufen und 
ifen. Wer aber einen theuren Todten hat, der gedenkt 
in diesen Tagen, wandert, zumal die Frauen, in den Fried- 
laus, steckt einen Palmzweig auf das Grab, vertheilt Back- 
iind Almosen und bringt auch woh! die Nacht draussen 
iner Familie zu. 

as andere Fest folgt schon nach drei Monaten : es heisst 
rosse oder Opferfest und dauert vier Tage lang, ist 
in Wirklichkeit das kleinere. Man bäckt, schiesst, em- 
:, umarmt, gratulirt und putzt sich wie beim , .kleinen 
; die Festfreude ist aber offenbar abgestumpft; es greift 
so in alle Verhältnisse ein wie das dem Ramadan folgende, 
[auptsache ist hier des Verzehren von Opferfleisch zum 
iken an das Opfer Abrahams. Jeder Gläubige tnuss an 
1 Tage sein Stück Fleisch haben, und wer es nicht selbst 
iffen kann, bekommt es von den Reicheren, die für jeden 
ihrer Familie einen Hammel darbringen. Die eingebor- 
hristen enthalten sich an diesem Tage des Fleisches aus 
iition- Zu dieser Zeit ist der Glanzpunkt der Pilgersckafi 
kka. 



Heiligenfest. 

1 der Mitte des Monats Schaaban, welcher dem Rama- 
orausgeht, ist das grosse Jakresjubiläum (eine Art Kir- 

wo jede Stadt, die einen namhaften Heiligen, d. h. einen 
pOtt mcht gerade grosser Frömmigkeit wegen, Öfter als 
; für harmlosen, sündenlosen Blödsinn, mit Wunderkraft 
'üsteten Mann unter ihren Todten aufweisen kann, dem- 

als ihrem Schutzpatron einen pomphaften Gedächtniss- 
ereitet. Auch die alten Aegypter hatten ihren Schutz- 
i, nemlich eigene Gottheiten oder Formen und Arten 
r für einzelne Städte. In Oberägypten ist das Hauptfest 
es Schechs Abd-er-rahim in Kene ; es ist für jenes, was 
srühmte Messe in Tanta für Unterägypten ist. Letztere 
enbar eine Fortsetzung oder Analogie des altägyptischen 
festes zu Bubastis. Schon von Anfang des Monats an 
s lebhaft um den Tempel oder das Mausoleum des Schechs, 
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wie man auch den Heiligen heisst, es erheben sich Buden und 
Zelte, die Grabstätte füllt sich mit andächtigen Besuchern. Bei 
Nacht sind die Hallen des Mausoleums beleuchtet, die Lampen 
über dem Grabmal sind alle angezündet, die Bürger sind in 
Menge herbeigekommen, hören Koransvorlesungen zu und er- 
geben sich dem Rausch der Zikr s (s. unten). In den Buden 
wird Kaffee und Scherbet geschenkt, und Tänzerinnen, Sänger 
und Musikanten locken das Volk herbei, die Buden der Zucker- 
waaren- und Früchteverkäufer erstrecken sich bis weit in die 
Stadt hinein, alle Kaufleute haben sich mit Waaren wohl ver- 
sehen, fremde Krämer legen ihren Kram aus, das Fest gestaltet 
sich zur Messe. Je näher das Fest, desto grösser das Gedränge 
des von nah und fem herbeiströmenden Volkes. Jede Sturide 
bringt neue Ankömmlinge, von denen viele in feierlicher Pro- 
cession daher ziehen, Reiter und Fahnen voran, mit Pauken, 
Musik und Weibern, die mit melancholisch klingendem Gesang 
ihre Sehnsucht nach dem heiligen Schech ausdrücken, oder 
Freudentriller ausstossen, hinterdrein. Die Fahnen und die 
nachgeschleppten Hammel sind zum Opfer fiir den Heiligen 
bestimmt, als Gelübde für eine erfüllte Bitte im Laufe des Jahres. 
Wenn die Bediensteten des Schechs als Opferpriester sich ge- 
sättigt, wird der Rest des geschlachteten Opferthiers unter das 
sich darum reissende Volk vertheilt. 

Auf dem Festplatz schwingen sich Knaben und Jünglinge 
auf der grossen Schaukel, die kleineren und die Mädchen lassen 
sich auf einem vertikalen Karroussel auf und abwärts fahren ; 
auf dem flachen Wüstenfeld des Friedhofes tummeln sich die 
Rossebändiger; spornstreichs galoppiren sie, einer nach dem 
andern, in ihrer weiten fliegenden Blouse, die Füsse auf den 
breiten platten Steigbügel gesetzt, auf einem vom und hinten 
zu einem hohen Sattelknopf aufsteigenden Sattel sitzend, in der 
Hand vor den weit zurückgeschlagenen Aermeln eine lange 
Stange senkrecht haltend, von einer Reihe zu der gegenüber- 
stehenden. Sie zeigen ihre Bravour in dem plötzlichen An- 
halten des fliegenden Rosses dicht vor der fürchtenden Volks- 
schaar, wobei ihnen der Stab als Stütze dient und durch Auf- 
wirbeln des Staubes ihr Heldenthum weithin sichtbar macht. 
Das Volk auf dem Festplatz hat sich in zahlreichen Kreisen 
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und Schellen behängte Kamele holen die mit dem silber- und 
goldgestickten Grabtuch des Schutzpatrons bedeckte Bundes- 
lade (,,Mahmel"), deren Grundlage man sonst als dachig vier- 
eckiges Gittergestell auf dem Dache des Schechgebäudes zu 
sehen gewohnt war. Auch der Ehrentag anderer Heiliger 
wird gelegentlich mit gefeiert und jeder hat eine Bundeslade. 
Diese Processionen haben eine unverkennbare Aehnlichkeit mit 
den Umzügen bei Bekleidung der Götter der alten Aegypter. 
Nachdem sich die Kamele vereinigt haben, setzt sich der Zug 
in Bewegung. Die Vorgarde bilden zahlreiche Laufkamele, 
deren Reiter, auf prächtigen Teppichschabraken sitzend und 
selbst mit bunten Gewändern geschmückt, vor- und zurück- 
galoppiren und ihre Fertigkeit zeigen. Andere tummeln ihre 
schäumenden Rosse, Knaben suchen ihre Esel in Galopp zu 
setzen. Den Zug selbst eröffnen die Pfeifer und Pauker (eigent- 
liche Trommeln und Trompeten hat nur das Militär), dann der 
Chor der Tag- und Nachtwächter, die türkischen Soldaten und 
Polizeidiener in vollem Waffenomat. Diese bewaffnete Macht 
lässt nicht ab, ihre bis an den Rand geladenen alterthümlich 
gestalteten Pistolen und Flinten krachen zu lassen. Zwischen 
ihnen reitet auf festgeschmücktem Ross das Oberhaupt der 
Provinz oder sein Stellvertreter, auch hat sich wohl eine Schwa- 
dron der Baschiboschuks oder „Unregelmässigen" und eine Com- 
pagnie von regulärem Linienmilitär, wo es solches giebt, an- 
geschlossen. Die Mitte der Festprocession bilden die Kamele 
mit den Bundesladen, geführt von Männern. Unter dem Ge- 
stell der Bundesladen gucken Buben und Mädchen hervor, die 
sich durch irgend einen Rang oder durch die Empfehlungen 
ihrer Väter zu diesem so gesegneten Sitz emporgeschwungen 
haben. Vor jedem Festkamel singt ein Männerreigen fromme 
Oden, Hymnen und Koransverse ab, die dem Schech geweihten 
bunten Fahnen werden zur Seite der Kamele getragen. Dann 
folgt wohl wieder eine Musik, dahinter die Tänzerinnen, die 
auch bei solchen frommen Feierlichkeiten unvermeidlich sind 
und fiir die Festandacht als nicht störend betrachtet werden. 
Man schleppt auf einem Rädergestell ein von Flaggen und 
Bändern prangendes Schiffchen , das sonst in seinem Mau- 
soleum aufgehängte Eigenthum des Heiligen, worin er von Zeit 
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ZU Zeit Fluss- und Seereisen machen soll, dahin. Den Schluss 
bilden Kamele mit Riesenpauken beladen, aufweiche der Rei- 
tende mit einem schweren Schlägel losschlägt. Dahinter endlibb 
die unübersehbare Volksmenge. So zieht man hinaus in die 
Ferne, an irgend einfen, oft Stunden weit entfernten Ort der 
Wüste, macht die Runde in der Stadt und erscheint vor dem 
Serail des Gouverneurs. Diesen feierlichen Moment, der erst 
gegen Abend stattfindet, kündigt der Donner der Geschütze 
an. An anderen Orten schiesst man beim Auszug der Pro- 
cession. Mit dem Absetzen der Bundesladen im Tempel ihrer 
heiligen Eigenthümer hat das Festiren und Jubiliren ein Elnde. 
und am andern Morgen ist das ganze Volk wieder im Werk- 
tagsgewand. 

Die Osterwoche. 

Es ist auffallend, wie die glaubensstolzen Moslimin, wenig- 
stens in Aeg>'pten, manche Tage gemeinschaftlich mit den ein- 
gcbornen Christen feiern, freilich in eigener, wenig christlicher 
Weise. Dahin gehört besonders die Osterwoche. Am Palm- 
sonntag (had el chus) binden sich die Frauen Palmzweige um 
Haupt und Finger. Am darauf folgenden Montag isst man 
Fagus (eine Art Gurken) mit Weisskümmel, am Dienstag Milch- 
käscbrühe mit Zwiebel, dieser Tag heisst daher „Käsebrühe- 
und Zwiebeltag*' (jum el misch u el basal). Der Mittwoch ist 
allgemein unter dem Namen „Hiobsmittwoch" (arba ajub) be- 
kannt. An diesem Tag sprach das Kraut Ghubera (Inula ara- 
bica.-) :\x dem siechen Hiob: Wasche dich mit meinem Safte 
und du wirst genesen; er genas, und heutzutage wascht sich 
noch gan? Acgypten an diesem Tage mit dem „ghargharah 
ajub.** Der Grinidonnerstag ist zum ,^rbsendonnerstag" ge- 
worvlcn. Am heiligen Charfreitag. dem „Butterfladentag" (guma'a 
cl mAfnika^. der Moslimin, ist ein Mehlfladen mit Butter und 
UvMug bestrichen ru verspeisen. Der Samstag heisst der „Sab- 
Ku dos l.icht^i/* wn viom benüimten heiligen Feuer, das an 
dicsctn T^i^v in der gnechischc« Grabkirche zu Jerusalem sprüht 
\md do^^sciUw Oi^cn die christMchen Bnider daselbst alljähriich 
einen Spektakel Anrichten, der oft m:t Todtschlag ausgeht und 
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das Einschreiten türkisch-moslimitischer Soldaten nöthif 
Die Gläubigen des Islam stärken an diesem Tage ihre 
mit Augenpulvern, Jedermann lässt sich zur Ader oder sc' 
wie diess auch im Abendland an diesem Tage vielf 
Brauch ist, und man isst auch im moslimi tischen Aegyj 
färbte Ostereier. Man nimmt „Kischk," d. h. eine 
abkochung mit saurer Milch, kocht sie mit Eiern, und 1 
mit den farbigen Eierschalen über die Thüren, um da 
denkliche Zeiten den Eingang zu schmücken und vor ( 
zu behüten. Am Ostersonntag, dem „grossen Fest der C 
Cid en-nusära), ist bei diesen grosser Empfang mit Scher 
Festgeschenk , die Moslimin besuchen freundnachbarl 
Christen, wie diese die Moslimin am Beiram besuchte 
Ostermontag der Kopten, deren Festrechnung nach df 
chischen Kalender geht, ist das allgemeine Frühlings 
die Bekenner jedes Glaubens. Die NachtzuvorhatmanZ' 
Saubohnen und ein Rosenbouquet unter das Bettkissen 
und schläft darauf. Am Ostermontag wird die Zwifel 
brechen und mit etwas Wasser an die Thüre geklebt, t 
bohnen klebt man an die Riegel, und riecht an den 
In frühester Frühe wandelt alle Welt hinaus in's Freit 
heute ist „schimm en-nesim", d. h. Lüitchenriechen ode 
scher: Schlürfen des Zephyrs. Man geht in die Gärti 
zu andern reizenden Punkten, und bringt womöglich den 
Tag daselbst zu. An besonders besuchten Orten hab 
KafTeewirthe, Scherbet- und Busaverkäufer, Garköche t 
oder eine Gesellschaft von Freunden nimmt sich ein Osl 
mit, schlachtet es an dem Lagerplatz, den man sich aus< 
und bereitet sich ,,tanur", d. h. bratet das in mehrere 
zerschnittene Fleisch in einem improvisirten Erdofen, od 
macht '„Schauirma", steckt das ganze Lamm mit H; 
Haaren an einen Spiess, und röstet es am Feuer. D 
verbringt man mit Geplauder, Ballspiel, gymnastischen 
gen, und wem es sein Gewissen erlaubt, riecht ausser < 
und dem Braten auch an der Araki-(Schnaps-)Flasche. 
gilt's die Gesundheit aufzuschlürfen, denn nun kommt die 
tägige Schreckensperiode, dieZeit des „Chamasin." EineS 
wandelt durch den Erdkreis, und verpestet mit ihrem G 
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die Atmosphäre; Pocken, 
und allerlei sonstige Krankt 
das Pfingstfest löst den Flu 

Die Nacl 

. Am 17. Juni fällt ein „Tropfen," nach den Alten eine Thrane 
der Isis, in den schwindenden Nilfluss und schwängert den 
wundersamen Strom. Seine Wirkung sieht man bald darauf 
erst an der schmutzigeren Farbe der Gewässer, dann an dem 
rascheren Strömen, und endlich an dem wuchernden Ueberflus?. 
An diesem Tag oder der Nacht, „der Nacht des Trop/ens," 
strömt Jung und Alt an die Ufer des Gesegneten, 

Der Nerustag. 

Am lO- September oder dem ersten Tag des koptischen 
Sonnenjahres hat der Fluss seinen Füllpunkt etwa erreicht, und 
an diesem Tage, dem „Nerüs" ergibt sich das Volk den Freu- 
den des Camevals. Drei Tage lang ist's um die Herrschaft 
des Türken geschehen, jedes Städtchen erwählt sich nach seiner 
Manier aus seiner Mitte einen Herrscher (abu nerus), setzt ihm 
eine thurmfömüge Narrenkappe auf, twidet ihm einen langen 
geisterhaften Flachsbart an, und hüUt ihn in ein seltsames Ge- 
wand. Mit einem langen Herrscherstab und einem entsprechend 
kostümirten Gefolge von Scheinen, Henkern und Schreibern 
durcheicht er die Strassen, und lenkt straks in die Halle der 
Obrigkeit ein. Jedermänniglich beugt sich, die Wächter am ' 
Thor ergeben sich, das Oberhaupt der Provinz oder der Stadt 
hat den Humor, sich entsetzen zu lassen, der neue Würden- 
tnijjcr sctüt sich auf den Thron, und halt ein fürchterliches 
StrAfj^richt, dem auch der Entthronte und seine Helfershelfer 
nicht entgehen. Der Henkersknecht \-on gestern wird zum Tod 
durch den Strang \trunhei!t, dcrPrügebneist«- zu Stockstreicben, 
d(S- lUschkatib vxicr Obcischreib^ rjr Kerirerfaaft, ungeheuere 
RrAmWliatJuiiiTin vieixkii au>geschTieben und alle Urtheile auf 
ein UU« Tjipier >XTioichnet. Kein Pardoo fiir den Venirtheilten. 
Als »vim IT cinigx- rSastcr Kichschisch bezahh. So zieht man 
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der Vater, 
gen seinen \ 
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nes ein Knä 
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i sind bei den Moslimin, wie bei den dngebor- 
nd bis vor Kurzem auch bei den Juden des Oc- 
namen im Gebrauch, auch im ötfentUchen Lebeii. 
iung setzt man bloss den Vornamen des Vaters 
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lazu, z. B. Mohammed Soliman, d. h. Mohammed, Sohn des 
ioliman. Viele haben allerdings einen Zunamen, der aber meist 
nehr persönlich ist, s. B. der Kahle, der Einäugige, der Falke 
1. s. w., und nur in seltenen Fällen als Familienname sich er- 
oält. In neuerer Zeit scheint man, namentlich bei Bei 
die Beschämung eines Familiennamens zu verlangen. Jener S 
drian hat allerdings das Gute, dass alle Adels- und Pai 
sucht abgeschnitten ist. Nur die Nachkommen des Prop 
die ,,Scherifs", deren es Millionen giebt, halten auf ihre ( 
und verheirathen sich meist nur unter einander. Noch 
der Beduine, welcher seinen Stammbaum bis zu Abrafa 
und Adam in lauter Vornamen herzusprechen wissen sei 
es in den Bibelschriften zu geschehen pflegt, ja er weü 
Stammbaum eben so gut von seinem Ross. 

Am 40. Tage nach der Geburt geht die Mutter mi 
Kind in 's Bad, lasst sich 40 Wasserbecher über das 
schütten, wenn der Sprössling, den sie geboren, ein Knal 
39, werm es ein Mädchen ist. Auch das Kind wird jet2 
erstenmal gebadet, und nun sind Mutter und Kind rein u 
läutert. 

Vorfeicrlichkeiten bei Familienfesten. 

Grösseren Familienfesten, wie einer Beschneidung, 
Hochzeit, geht oft ein ganzer Cyclus von Vorfeierlichkeitt 
an, die Wochen, ja Monate lang dauern und allabendlicl 
finden. Der Hausherr setzt einen Ruhm darein, das; 
noch lange von seinem Feste spreche. Alle Abende versa 
er seine Freunde in seinem gastlichen Hause und bietet 
Vergnügungen und Unterhaitungen in jeder Form unt 
Heute spielt man das Tassen-, das Löcher-, das Brettspi« 
Domino und das Schach, aber nicht um Geld oder hoc 
um eine Kleinigkeit. Denn das Hasardspiel ist durch d 
ligion sireng verboten, wie der Wein und alles „Gegol 
überhaupt. Der Verlierende wird, wie der „schwarze 
oft verhöhnt und man drückt ihm sein Siegel als Schai 
auf die Stirn. Besiegt er dann seinen Gegner, so lässt < 
von diesem seinen Fleck mit dessen eigenem Kleid abw. 
und besiegelt den Ueberwundenen. 
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zt ergehen sie sich mit erhobenen Hälsen in den 
^ionen des Tenors, das weibliche Gebiet der Fistel- 

stets verschmähend, sie lassen sich allmählicli mit 
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den feinsten ~ Wellen und Modulationen 
oKne sich hinwiederum in das Reich de; 
zusammen singen die gleiche Tonart, 
cord, wohl aber Monologe und recidrei 
gang der Töne wird streng vermied 
nie an einer europäischen Musik Gefal 
selbe widerlich und lächerlich findet, i 
gegen ab etwas Fremdartigem gleichgi 
Zeit bricht der Tongang, wie der St 
er^varteten Schluss ab. Jetzt verklingt 
die Sturmluft zitternde Glockenschlag. 
lieber Stossseufzer dnc neue Periode, de 
durch die Nase — sich spielen. Allah ! . 
in entzückter Begeisterung ein, und die 
Beifall ermuntert, singen immer reizer 
Pauken werden immer lauter und stiirn 
In solchen Momenten erheben sich i 
die berühmten Bajaderen Aegyptens, 
gemeiniglich Ghawasi (nicht Alme, 
Avelches Sängerin bedeutet) genannt. 
Nur wenige fassen diese ihre Aufgabe 
künstlerisch auf und fuhren panto- 
mimisch die gewöhnliche Geschichte 
der Liebe: die Verfolgung, die an- 
fängliche Sprödigkeit, die Ueberwin- 
dung und endliche völlige Hingebung 
auf. Meist ist aber ihr viel bewunder- 
ter Tanz völlig kunstlos. Da ist keine 
Regel, kein Takt, kein Zusammen- 
spiel. Das tanzende Mädchen wankt 
vor den Zuschauern hin und her, hebt 
die Arme, klappert mit den unver- 
meidlichen Castagnetten (ähnlich den 
crotali der Alten), cokettirt mit den Ai 
essenz ist ein allerdings unnachahmlic 
tanz bei fast ruhenden Gliedern. Hie 
Tänzerin langsam im Kreise herum, ma 
schwing^ auch wohl ein Schwert und 
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I hat die alten patriarc 
I Tag zu erhalten gewu 
:er, die Gastfreundschal 
rauen die empfehlenswi 
dere religiöse Vorlesuni 
des Propheten, wo di' 
ifgezählt und besungen 

beliebtesten geistigen 
:en religiös -gymnastiscl; 
lt. Die Theilnehmer l 

einem Ende hat sich 
:n, und singt eine Ode 
bald, ähnlich dem Hol 
ileichnisse lasciv, Ja ot 
;hlagenen Beinen da, un 
actmässig mit einem um 
aben, in tiefem Bass, di 
ihend. Allmählich wei 

Kopfes rascher, der 
:ungen Theil, das AUal 
:h dann auf die Knie i 
mpf hin und her, imr 
;r andere. In der dritte 
:haar auf, und schwingt 
keucht, ächzt, stöhnt, 
: Ha Ha Allah, und s 
a wird freilich der ein 
it Schwindel oder gar 
aber wenig Aufsehen, 
' (Melbüs) \vird von sei 
inge dauert, schreit ma 
1 in's Ohr. Sobald er da 
it von ihm, und er ist wieder ein gewöhnlicher Mensch 

Frauenunterhaltungen. 

d so die Männer die Vorwochen der 
it in nächtlicher Lust und Unterhaltu 



_ V I -I 

1 ' 



Frauenunterhaltnngen. ig9 

wussten auch die Frauen in ihrer Weise und unter einander 
„Fantasie" zu treiben. Sie versammeln sich jeden Tag, selten 
bei Nacht, im Freudenhause, singen, schlagen die Darabuka 
(Handtrommel), die Tambourine, und tanzen auch wohl, wie 
die Tänzerinnen von Profession, mit den Castagnetten klappernd. 
Das thun freilich meist nur die Frauen niederer Stände, die der 
höheren hören und sehen zu. Männer dürfen da nicht zusehen, 
nicht einmal der Hausherr. Die Kunstsängerinnen (Alme), züch- 
tiger als die Tänzerinnen, produciren sich gewöhnlich nur im 
Hareln, und die Männer hören ihren reizenden Gesang durch 
das. Gitterfenster der Frauen wohnung hindurch. 

Bei häuslichen Festlichkeiten von Leuten niederen Ranges, 
von Landbewohnern zumal, kann man dagegen einen öffetälichen 
Frauentanz, freilich unter Verschleierung, zu sehen bekommen 
Die Scene ist der Hof oder das Freie. In später Nachtstunde, 
nach dem Abendgebet, setzen sich die männlichen Zuschauer, 
wer da kommen will,* im Kreis oder Halbkreis herum, daneben 
wird ein Kohlenfeuer unterhalten, um den Kaffee zu wärmen, 
Zündmaterial für die Pfeifen zu liefern, und die durch den Nacht- 
thau feucht gewordenen Pauken von Zeit zu Zeit zu trocknen. 
Auf einer Seite des Kreises stehen, dicht neben einander ge- 
drängt, die Bänkelsänger oder Improvisatoren, welche auf Com- 
mando eines Vorsängers einen selbst fabricirten Vers in immer 
derselben Melodie stundenlang wiederholen, z. B. 

Sie (die Geliebte) hat mir eine Mütze gemacht, 
Schön wie das Schloss Mohammed Ali's. 

Dazu klatschen sie in die Hände, schlagen di^ Handpauke, 
machen allerlei Geberden und Bewegungen, schwingen den Kopf, 
trippeln, bücken sich, rücken aber nichjt von der Stelle. Zu- 
gleich treten gänzlich verschleierte, in ihren Ueberwurf gehüllte 
Frauengestalten in den Kreis, und tanzen, aber ebenfalls nicht 
rasend und galoppirend, nicht einmal hüpfend, sondern schritt- 
wechselnd, zur Seite, vor- und zurücklaufend, zuckend, sich 
bückend und langsam sich drehend. Die Hände besorgen das 
•Pantomimenspiel, da das Gesicht sich nicht geltend machen 
kann. Die Sängerreihe scheint sich vorzugsweise mit der jeweils 
Tanzenden zu unterhalten, ihr gelten alle die Verbeugungen und 
Geberden, und sie erwiedert. Eine tritt in den Kreis, während 
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schwindet, oder es tanzen auch mehrere zugleich. 
inander in Harmonie. Jetzt überschreitet ein Zu- 
reis, eilt auf eine der Tanzenden zu, an welcher 
Gefallen findet , und umschlingt sie mit einem 
n das er einige Münzen eingeknotet hat. Je leb- 
etter die Verschleierte tanzt, desto mehr Lieb- 
ele, und sie entfernt sich dann, mit Tüchern über 
ingen, aus der Scene. Nach einiger Zeit fiihlt 
das entfaltete und geleerte Taschentuch von der 
e getretenen Dame zugeworfen, sie wusste auch 
leit der Nacht den, der sie schmückte und be- 
iszufinden, und sein Eigenthum wohl zu unter- 
Gelegenheit finden auch die Mäniur ihrerseits 
Ti Kreis einen Tans auf, der einen halb kriege- 
ter hat. Der Tänzer ist mit einem Schwert oder 
'rügel bewaffnet, den er, hupfend und springend, 
md drehend, mit gesuchter Grazie schwingt, mit 
n Bewegungen und Pantomimen gegen die Zu- 
treten wohl zwei in den Kreb, und fuhren einen 
iter solchen Spiegelfechtereien auf. 

Beschneidung. 

d vor dem Haupttag der Beschnddung, der 
««<»■', \-ersammeIn sich die Frauen. Man knetet 
er zu einem Teig, setzt diesen stückweise auf 
cller, und steckt über jedem Stück eine Kerze an 
Trillern und Pauken zieht die Weiberprocession 
11. der Festknabe hinter dem Hennateller. Man 
liitler, die Sängerinnen, und bindet dem Knaben 
I lonnapi1a<iter5 in die Hohlhand, ebenso machen 
ithe« Frauen, und alle em-achen mit braunrothen 

>^ der Beschneidung s^bst zieht man dem Knaben. 
. Lebcnsiahr erreicht hat. ein neues kostbares 
*schniirshaw 1, oder gar ein Wdbergewand (riel- 
:hen, d.iss er bis ru diesem Moment noc& dem 
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Harem angehört?) an, setzt ihm dn goldgesticktes Weiber- 
käppchen auf, hebt ihn auf ein Ross, und zieht in grosser Pro- 
cession mit Musik in der Stadt herum. Abends ist grosser 
Schmauss im Vaterhause. Am andern Morgen oder zur Vesper- 
zeit oach der Procession wird vom Barbier mit dem Rasin 
die Circumcision vorgenommen, eine schon bei den alten A 
tem übliche Operation. Der Knabe wird dadurch rein ui 
Ausübung der Religion, zum Beten und Eintritt in die Mi 
befähigt ; dieser religiöse Act ist also der christlichen ' 
mation einigermassen analog. 

Die Beschneidung der Mädchen, ebenfalls eine Circum 
wird privatim vollzogen, und man kann sie nur errathen, 
an einem gewöhnlichen Tage Mädchen in rothen Festkl 
auf der Strasse herumschwärmen. 

Hochzeit. 

In derselben Weise wie zur Beschneidung gehen dit 
bereitungen zur Hochzeit vor sich, auch hier schon B 
zuvor häusliche Unterhaltungen und Feierlichkeiten. Sobj 
Sohn die allerersten Spuren der Entwicklung zeigt, so t 
die Eltern daran, ihm eine Genossin zu geben. Diese J 
ehen werden im Gegensatze zu den Ansichten anderer 
im ganzen Orient, auch bei den Christen, für sehr zweck: 
und gesund erachtet. Die Eltern glauben mit Recht d. 
die Solidität ihrer Kinder zu bewahren. Die Mädchen sii 
alle schon lang vor ihrer Entwicklung, die im 12. bis \^ 
oder noch früher erfolgt, vergeben, d. h. für irgend einen B 
bestimmt, und sobald die Entwicklung beider sich zeigt, 1 
sie verheirathet, Männer heirathen in der Regel vom 
18. Lebensjahr. Diese Frühehen scheinen durchaus kein 
generirenden Einfluss auf die Race zu haben, im Gegenthei 
wohlthätigen , denn die Ehen sind mit wenigen Ausn 
fruchtbar und gesegnet, und die Frauen sind nicht so mii 
fatalen Damenkrankheiten , wie Bleichsucht , Hysterie , N 
schwäche heimgesucht. Dieselben Grundsätze wendet ma 
auf die Hausthiere an. 

In einer gelehrten Abhandlung eines modernen aral 
Arztes, der in Europa studirte, wird fiir die Männer seines 1 
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:rst das i8. bis 20., fi 
passendste erklärt. E 
ie Brodfrage, kommt 
r denkt erst daran, ■ 
3ch zu jung ist, sorg 

desselben, später ve 
er Vater alt geworde 
:nn das Söhnchen eir 
ind die Mutter auf c 
is Bad gewählt wird, 
bringt oft passendere 
Die Einwilligung d 
ithig, sie können nicl 

gültig, wenn bei der „Autdeckung und Entschleierung" 
ge Paar gegenseitig Gefallen findet, aber in diesem AJta 

Weigerung selten, und im Fall späterer Enttäuschung 
ie Ehe jederzeit leicht zu lösen. Meist ist eine Brai.1- 
ar nicht nöthig, denn in a/oM/ swei Dritteln der Fälle 
leibticke Base die voraus bestimmte ihres Vetters ; erst 
ch in diesen Graden nichts findet, so sucht man in der 
1 Verwandtschaft und dann erst unter Fremden. Wena 
Eisenheirathen wirklich so racendegenerirend wären, »ic 
smein ausgegeben werden, so müsste man in Aegypten 
/irkung schon längst bemerkt haben, dieses Volk steht 

physischer und in intellectueller Beziehung keineswegs 

Die geringere Rangstufe im geistigen Leben, auf dem 
Ik steht, ist nicht Folge von Mangel an Verstand, son- 
m Wissen, sie ist Folge der stagnirenden Religion und 
heran licht feindlichen Regierungen. Verboten ist das 
en ausser unter den nächsten Graden auch unter solchen, 
lerselben Brust gesogen haben. Bei den alten Aegypter?. 
;elbst Geschwisterehen erlaubt. 

i der vorläufigen Verlobung wird der Ehekontrakt zwischen 
iderlei Vätern, beziehungsweise Vormündern, gemacht, 
ter zahlt dem Schwiegervater seines Sohnes eine gewisse 

um die sie handelseins geworden and, und zwar einen 
agleich ; der andere Theil wird stets festgestellt und der 
sgefertigt, wenn sie etwa Verstössen werden sollte. Diese 



Zahlungen sind indess nicht so zu verstehen, als ob die I 
ihre Tochter einfach verkaufen würden, sondern dieser „I 
schätz" wird in den meisten Fällen dazu verwendet, der 
Kleider und Schmuck zu kaufen, und oft übergibt der B 
gam solche auch unmittelbar statt des Geldes. Und die 1 
die nichts in die Ehe mitbringt als ihre Person, legt sich aus d 
Brautschatz einen Fonds an fiir die Fälle des Unglücks, 
die Frau von Haus aus einiges Vermögen, so theilt sie es 
mit ihrem Gemahl, es bleibt ihr persönliches Eigenthum. 
her sind im Orient die mit der Manneswürde wenig verträgl 
Geldheirathen unbekannt. 

Um die Vesperzeit des Hochzeitstages wird der Festscl 
gehalten, und dazu werden bei Vermöglicheren oft grosse 
men verwendet, Jedermann im ganzen Ort wird in das 
der Eltern der Braut eingeladen, ganze Hekatomben {oft 
lieh zu nehmen) von Schafen werden geschlachtet, und 
mit einer sprüchwörtlich gewordenen Hast und mit Heisshi 
verzehrt. Nur die Aermsten beschränken sich auf Einla 
des nächsten Familienkreises. 

Im Laufe des Tages hatte der Bräutigam und die 
ein Bad genommen, und waren dahin oft auch in grosser 
cession gewandert. In andern Fällen zieht der Bräutigam, 
es Abend geworden, vor seinem Hause vor der gaßenden R 
seine Kleider aus, und lässt sich vom Barbier seinen g 
Körper über der Schüssel seifen und baden. Die Haupt 
lichkeit erfolgt aber erst bei sinkender Nacht. Unter 
rolhen Schein prasselnder Pechfackeln, unter dem Becher 
kupferner Handtrommeln , dem jubilirenden Geschnirkel 
doppelten Rohrpfeife, und unter dem Lobgesang der £ 
meister und anderer Stützen der Religion, wandelt, gefolg 
der Hälfte der Bewohner der Stadt, der Bräutigam von 
Nachtgebet in der Moschee nach seiner Wohnung. Jetzt hä 
Zug. Der Sängerchor bildet einen Kreis, und umsingt de 
Hochzeitsfakeln beleuchteten Helden der Ehe. Ein durchsiel 
Frühlingsflaum keimt auf den vollen glatten Wangen, die 
der Statur lässt Hoffnung auf Wachsthum noch fiir m: 
Jahre, die dann und wann hörbare Stimme ist kindlich 
oder ringt mühsam mit der Stimme der Mannheit. Die w 
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des Jubel Jünglings ist 
t, auf dem Haupte sti 

auf, und zur Seite ha 
st und langsam schrei 
ich — inmitten einig 
em Hause hält der Fe 
te werden mit siissei 
r Flintenknall hallt di 
,us erreicht ist. Von 
iaus, ist indess die Br: 
den Füssen umhüllt \ 

rothe Rock des Bräi 
vöhnlich erborgt ist. 
von zwei Weibern um 
er Frauen und Mädel 
n mit bunten Lampen 
nit den Tänzerinnen, 
jnd die Ernsteren den j 
1 oder in Zikr's sich 
luengemach und lüftet 

er bis dahin noch ni 
on, beim Zug aus dej 
wichtigen Moment in 
it sie vor ihm, die zai 
irzten Augen, rothg« 
Eitspunkten be tüpfelt, 
jr den schweren Gol 
I, die Hand- und Fu: 

die Zopfschnure, die 1 
n gleitet flach über 

In kindlich zuchtiger 

langt nicht selten statt nach dem Manne — nach dem 
lg. Er aber bedeutet ihr im Namen Gottes des All- 
rzigen, dass er ein Mann geworden. Hat der Bräu- 
;eine Braut erkannt und an ihr Wohlgefallen gefunden, 
:hen die in der Nähe des Paares befindlichen Frauen, 

ihm die nöthigen Anweisungen geben, in ein Trillern 
id der Jubel pflanzt sich auf das ganze Haus und 
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imutzigsten dunkelblauen Kleider, die sich fanden, an- 
n, sich die Haare und Brüste gelöst, sie und das Gt 
nit Koth beschmiert und sie zerraufen und zerschlagen 
.uerwahnsinn ihr eigenes Fleisch. Alle Ordnung ist gc- 
ias Zetergeschrei wird von den eigens dazu bestellten 
lüttern immer aufs neue wieder angestimmt, und die zj 
jnd Theilnahme Gekommenen thun es den wirklich Leid- 
len noch zuvor und fallen in hundertstimmigen Chor ei'. 
laute Jammern, Kothbeschmieren und Miethen von Klage 
1 war eine schon bei den alten Aegyptern und bei dt:: 
übliche Sitte. Der Prophet hat es eigentlich verböte:], 
ie Aegypterinnen lassen sich diese von ihren Urahntn 
mmenen Schmerzensäusserungen nicht verkümmern. 
lum hat man dem geliebten Todten ^ie Augen zugedriick: 
in Haupt nach Mekka gedreht, so werden die Vorherei- 

getroifen, ihn aus dem Hause zu schaffen. Die altöt 
ter im Gegentheil behielten den Leichnam wemgsteni 
je lang zum Zweck der Einbalsamining im Hause, ehe 
;esetzt wurde. Weg ist alle sonstige Ruhe und Wurde 
ientalen, bei der Leiche findet man nur laute Verzweif- 
nd jagende Hast. Zuerst rennt man zum Doktor ode: 
nschauer, ohne die ersten Spuren der L eichenerschein un- 
»zuwarten, und dieser muss die Erlaubniss zum Begräbnis? 
ich warmen Körpers geben. Andere Boten haben die 
and zum Leichentuch gekauft, während der Todtengräbcr 

draussen die letzte Wohnung herrichtet. Am sorgfältig- 
;ht der Leichenwascher zu Werk, er wäscht den Leich- 
uf und nieder, reinigt alle Körperöffnungen, einschlies';- 
r Ohren und Nase, wiederholt aus, und verstopft sie mit 
olle; selbst zwischen die Zehen und Finger und in die 
höhle wird Baumwolle gelegt. Nachdem die Leiche eben- 
kriich abgetrocknet ist, wird sie in das unterdessen zu- 
iigenähte Leintuch so gewickelt, dass nichts mehr davor 
r ist. So wird sie auf eine Bahre ohne Sarg (nur dii. 
n zimmern sich schnell einen Sarg) gelegt, und ein grünem 
»thes Stiftungstuch darüber gebreitet. Nach Einsegnung 
iche in der Moschee geht's dem Friedhof zu. 
, die Todten reiten schnell, wenigstens die, welche de? 
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Islam bekannt baben. Mit unwiderstehlicher Hast und Eile 
wäizt sich der Zug unter dem Gemurmel „la ilah ill allaH" 
dahin, um die Bahre aus der Stadt des Lebens in die i 
der Todten zu tragen. Den Vortrab bilden einige Bl 
Arme und Halbschriftgelehrte, auch wohl einige chorbubena 
Knaben und Fähnriche, Mit der Bahre sind je vier Mä 
aus der Zahl der Freunde des Verstorbenen belastet, d 
voii Zeit zu Zeit andere die theure Bürde abnehmen , so 
der Sturmmarsch nicht die geringste Unterbrechung erl« 
Ein langer Zug männlicher Leidtragender ' und Theilnehme 
folgt, alle in ihren ge%vÖhnlichen Werktagsblousen , die A 
hörigen womöglich in den ältesten und schmutzigsten. E 
behäbige dicke Herren keuchen hinten nach, oder sie h 
sich von trabenden Eseln nachsetzen lassen. Abseits ode 
Schluss des Zuges folgt der Jammerchor der Weiber, d 
heute mit der Verhüllung auffallend wenig genau nehmen, 
Ueber seinem Bestimmungsort angelangt, wird der Ti 
nur mit dem weissen Todtentuch umhüllt, von der Bahre 
iiommen, und so ohne Sarg in die senkrechte Gruft hinabgela: 
Eine Frauenleiche wird bei dieser Procedur durch ihr eins 
Strassenhülltuch vor, unter solchen Umständen allerdingf 
wahrscheinlichen, lüsternen Blicken geschützt, das ausgebt 
über sie gehalten wird. Nicht aber die senkrechte Graft ni 
den Todten auf, dessen durch keinen Sarg geschützter 
hier unter den aufgeschütteten Erdenklossen erdrückt wi 
jene dient nur als Weg, aber daneben ist ein geräumiges 
gewölbe ausgehöhlt, in welches die Leiche gebracht wird, 
hier _wohl geschützt wie in einem Sarg liegt. Der Zugan 
dem Seitengewölbe wird sodann mit Lehmziegeln zugema 
und während dieser langdauernden Arbeit singt die umsteh 
Grabgemeinde das melodische Lied: Gott verzeiht den 1/ 
min und den Moslimininnen, den Gläubigen und den Glaub 
neu [allahu mughÜr el moslimin u el moslimat u el mun 
u el muminat). Einer der Schriftgelehrten, ein Imam, S 
meister oder der L eichen wasch er , leiert eine kurze Stereo 
Leichenrede ab , worin der mit gespannten Ohren lausch 
Todte instruirt wird, was er bei dem Examen, das er ir 
kommenden Nacht zu bestehen haben werde, zu antworten 1 
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Noch einmal wird ihm das Glaubensbekenntniss des Islam ein- 
geprägt. Es kommen nämlich zwei Priifengel grausigen Aus- 
sehens, Namens Nakir und Munkir, und plagen, wenn der Ge- 
prüfte nicht auf der festen Basis des Islam steht, dessen Sede 
und Leichnam. Schliesslich flüstern die Anwesenden das Fatha 
und unter dem lauten Anruf des Gnädigen und Ailbarmheraigen 
wird Scholle auf Scholle von ihnen über die Erdkluft gestürzi 
Die leidtragenden männlichen Familienmitglieder stellen sich in 
einer Reihe auf, nehmen die von einem Handschlag begleiteten 
tröstenden Worte der Begleiter entgegen, und Jeder eilt, vor. 
wannen er gekommen war. Erst jetzt kommen auch die Frauen, 
die sich bis dahin abseits gehalten hatten, zur Besichtig^g des 
Grabes herbei. 

In der Nacht vernehmen wir hinter den Mauern des Trauer- 
hauses ein Gekreisch von Weibern , das sich bald in den Tro- 
chäen einer in Gang gesetzten Maschine abwickelt, bald in dt-n 
Daktylen des in vollem Lauf stürmenden Dampfrosses daliin 
saust, oder in das unbestimmte Klappern der Mühle sich auf 
löst. Wacker wird die Pauke darein geschlagen, und hoch empor 
steigt dann und wann, einem Raketenkasten gleich, ein hunden- 
kehliger Schrei. Dumpf erdröhnt der Erdboden von dem Fuss- 
gestampf der kothbeschmierten Weiber. Es klingt, wie du 
Ausbruch unbändiger Freude und Orgienlust, es ist der Leichen- 
tanz, durch den das Weib ihren Schmerz vertobt. 

Die Männer aber verbringen bei Kaffee und in Tabakwolken 
gehüllt die „Nacht der Einsam keil" mit ihren Freunden und 
Nachbarn vor dem Hause oder in einem nahen Hofraum. Beim 
Ein- und Austritt jedes theilnehmenden Nebenmenschen, ^auch 
wenn er bloss gekommen wäre, um ein Schälchen Kaffee zu 
schlürfen, erheben sich die Leidtragenden, die man mit her- 
kömmlichen Redensarten, wie: „So ist der Weltlauf, so seid doc:i 
ihr noch am Leben," zu trösten sucht. Es entspinnen sich 
Sonder- und Gemeingespräche, an denen einig« 
lebhaft Antheil nehmen, während andere in 
stumm in der Ecke sitzen. In einer Nebenl^ 
sich hagere Schulmeister mit dem Absingen ( 
zweifelnden Buches", oder brummen ein dreitauf 
um Gott zu zwingen, sich der armen Seele des 
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ZU erbarmen. Dieser Trauerempfang mit Kaffee dauert, wenn 
der Todte ein Erwachsener ist, drei Tage lang, und die näheren 
Verwandten und Freunde bleiben auch bei Nacht zusamn 
halten ein gemeinschaftliches Mahl. 

An den folgenden Tagen hören wir in dem Trau 
einen so schmerzensvoUen halblauten, langsam monotone 
gesang eines Weiberchors tönen, untermischt mit Weit 
Schluchzen, dass wir den Schmerz desselben durch M; 
Bein mitfühlen. Noch nach Jahren beweint eine Mutt 
Gattin ihren verstorbenen Liebling so, indem sie an g 
Wochentagen oder an bestimmten, dem Gedächtniss der 
geweihten Tagen des Jahres ihre Freundinnen, Nachbarn, 
und besonders eingeübte Klageweiber versammelt, um 
kümmertes Herz auszuschütten, und die Tugenden des 
besingen zu lassen, während die Männer einen Freundesk 
sich versanuneln und zum Andenken an den Verstorber 
Koran vorlesen lassen. Bei den alten Aegypterri wurc 
rend der /otägigen Periode, wo die Leiche beim Einbai 
war, in ähnlicher kläglicher Weise gesungen. Auch die 
Feste gehen nicht vorüber, ohne dass das Grab der 
besucht wird, wie wir oben gesehen. 

So ehrt der Islam seine Todten. 
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1. Ritt durcl 

Ausgang! 

imen Abschied voi 

erseits von ausgede 

Nilthal nennt, um 1 

he des ägyptisch -ai 

hst jene viel begangene Karawanenstrasse im Auge, 

rgend einem Ort des Thebaisbezirkes Oberägyptens 

es Gebirge, seinen Querthälern folgend, ohne be- 

Steigung in fast gerader östlicher Richtung durch- 

nd in der Hafenstadt Koseir endigt. Unter dem 

)ach der Acazien und Sycomoren vor der Kam- 

Hauptausgangsitation Bir Amber*) halten wir Siesta, 

sammeln für die Anstrengungen, die unserer warten. 

letzen wir den Gaumen mit dem süssen weichen 
iils, nehmen ein Vormahl ein aus den Gaben des Tha- 
auben, Früchten, und lauschen dem hundertfaltigen 

der Vögelchen, die in den" Aes 
nserei ist ein jm echten neuarabiscb 
ohne Geschmack erbautes kuppelgi 
ingen und Kammern, das Niemanc 
1, „Wekale" genannten, Karawai 
; des bekannten alten Ibrahim P 
en ist, besonders für die Mekkapil 
2I besuchen. Man benutzt sie im 
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I. Ein Ritt durch die Wdste; Das Kamel. 

lum Schiaren, im Sommer meidet man aber ihre nicht im 
erhaltenen, und fast schon ruinenhaften Räume der hier 
den Schlangen und Eidechsen wegen, und lagert Heber in 

Das Kamel. 

Reges Leben herrscht im Vorhofe. Man rüstet zur 
reise das berühmte Schiff der Wüste, das einhöckerig« 
dem wir uns von nun an gänzlich anzuvertrauen habt 
giebt's zu betrachten und zu denken an diesem eb< 
poetischen als vielbesungenen Fahrzeug. Wir kömi' 
umhin, auch unsere Beobachtungen an diesem seltsami 
den vielen Schilderungen der Reisenden hinzuzufuge: 
stets schaut der Schädel gerade horizontal hinaus in ( 
Welt gegen das ferne Ziel. Hoch oben neben der 
Gehimschaale stehen die kleinen aufrechten affenartige 
Ernst, oder auch, wie Brehm will, blöd starren an ( 
des Schädels die Augen aus ihren Höhlen, umzogen ' 
tigen Knochenrändem, und beschattet von hohen, wilder 
Die vordere Firste des Kopfes bildet eine gezogene R; 
deren Spalten in einem spitzen Winkel sich vereinige 
lange, breite, nach vom und seitlich sich senkrecht abd 
in der Mitte durch eine Hasenscharte halbgespaltene 
Oberlippe, und eine fletschige, schlaff herabhängende, a 
noch äusserst bewegliche Unterlippe, zwischen welchen 
femder, mit breiten gelblichen Zähnen reich besetzter 
sich öffnet, vollenden das unliebliche Bild eines Kam 
Nicht unschön ist der lange, geschwungene, schlanke \ 
kräftige, sehr bewegliche Hals, der seitlich und unten I 
drückt, und oben mit einer wolligen Mähne geschmückt 
Vorderfusse scheinen fast zu schwach, um bei gesenkt 
den nach vom geruckten Schwerpunkt des belasteten 
zu stützen, aber eine breite, weich elastische, stumpfe Si 
der theilweisen Vereim'gung zweier dicker Finger en 
bürgt für die Sicherheit. Die Bauchlinie steigt von dei 
Bnistschwiele gegen hinten stetig auf, die Rückenlin 
vom mehrere Schwingungen, und gipfelt in dem berühi 
fachen Fetthöcker, um dann hinten wieder abwärts zu 
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eine parallelrandige glatte, längliche, unschöne Scheibe herab. 
nämlich das Hüft- und Oberschenkelfleisch, welche sich eist vom 
Unterschenkel an allmäMich verjüngt. Das letztere steife Glied 
zieht sich in eine stark vorspringende Ferse aus , welcher der 
ziemlich kurze Lauf und die weiche schwammige Sohle folgt. 

Die Haut des Thieres ist mit einer, je nach der Körper 
gegend längeren oder kürzeren Wolle bedeckt, zumeist aber glatt 
geschoren, und fast immer geschunden und gebrannt, denn da^ 
Brennen mit einem glühenden Eisen ist das UniversalheiJmittel 
der Beduinen und Bauern für Mensch und Vieh, Die Farbe 
wechselt vom Weiss- und Röthüchgrauen bis zum Braunen und 
Braunschwarzen. Einen schön ausgebildeten Fetthöcker, diese 
sonderbare Zierde des camelus dromedarius, findet man nur bei 
ganz jungen Thieren und solchen, die längere Zeit geweidet 
und keine Lasten getragen haben. Die harte Arbeit, die da.« 
Thier von früher Jugend an, sobald es aufhört zu saugen, ver- 
richten muss, der unmittelbare Druck der Last, der zunächst 
auf den Höcker wirkt, saugt bald das Fett, dem er seine Run- 
dung verdankt, auf, und es bleibt wenig mehr als ein knorpd- 
artiger, wenig erhabener Wulst. 

Zur Zeit der Brunst bekommt das jetzt ungemein kräfUge 
und unbändige männliche Thier, das aber auch jetzt fortarbeitet 
und verwendbar ist, und wie auch andere Hausthiere, Pferd. 
Esel, in diesen Ländern fast nie verschnitten wird, einen eigen- 
thümlichen Schuppenpanzer am Steiss, „samäh" genannt. Be- 
kannter ist die Schlundblase, ein blauer und rother Fldsch- 
klumpen, den der brünstige Kamelhengst von Zeit zu Zeit aus 
seinem Rachen hervorgurgelt, um ihn nach einiger Zeit wieder 
einzuschieben. Diese Schlundblase ist eine aufblasbare Ver- 
doppelung der Gaumenhaut, oder dn vorderes Gaumens^el: 
ihr physiologischer Zweck ist noch unklar.*) Alles ist eben 

*) Der Spruch von Flinius „camelus retro mingit, ergo reCro coit", der 
nüch bis in die neuere Zeit nachgebetet wurde, beruht auf bloser Vcrmutbuit;. 
Die Beobachtung ergiebt di« Wahrheit des erst«ren, uod das Gegeniheil dci 



1. Ritt durch die WOate: Das Kamel. 

absonderlich am Kamel, und Gott der Herr selbst h; 
der Moslim sagt, als er nach der Schöpfung seine V 
schaute, über dieses von ihm gemachte Wesen hi 
wundert. Aber das Thier ist eben in Bau und Ai 
und durch wie eigens flir den Gebrauch, den ma 
macht, als Wüstengehmaschine eingerichtet. Wir \ 
versuchen, dieses Geschöpf gegenüber seinem Ankli 
moralisch rein zu waschen, aber wir bewundern an 
samkeit, Bedächtigkeit, Kraft, Ausdauer, Stätigkeit 
zeitweiser Störrigkeit doch wieder grosse Langmut! 
samkeit, eine Vereinigung von Eigenschaften, wie ! 
deres Thier, nicht einmal Esel und Maulthier, gesch 
Pferd oder Ochse, zeigt. 

Wir fangen schon an, die Zwittergestalt von R 
Esel lieb zu gewinnen, und pätscheln kosend ein 
Thier den Leib. Aber es dreht plötzlich den Hai 
um, stösst einen kurzen unmuthig brüllenden Ton aui 
den aufgesperrten Rachen. Es liebt nicht wie das Pf 
cheleien des Menschen, und verbittet sich jede 
ausserhalb des Dienstes, wie es auch sdnerseits das 
geschlecht ungereizt unangefochten lässt. Mit Lei 
merken wir, wie das im Allgemeinen friedliche Thier 
kleinen Feinden geplagt und ausgesaugt wird. I 
Bremsen umschwärmen die Haut, zumal die Um: 
Auges, Bremsenlarven wühlen in seiner Nase, seinen 
und Choanen, und es sucht sich ihrer von Zeit zu 
Schnauben oder Reiben der Schnauze an dem Ldb 
bam zu entledigen. An dem After haben sich gan 
von blutsaugenden dick geschwollenen Zecken festges 
der unzureichende Schwanz vergebens wegzuwedelr 
Es ist bekanntlich in den altägyptischen Gei 
Sculpturen {mit Ausnahme der Memnonssäulen.') n 
Kamel dargestellt gefunden worden, auch werden ! 
von den griechischen Schriftstellern aus Aegyptt 
woraus man schloss, dass dieses jetzt so verbreitet 
Hausthier Aegyptens damals in diesem Lande noc 
kannt war. Aber man findet in der heiligen Schrift, 
Abraham bei seinem Aufenthalt in Aegypten Kameli 
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^ -.v^.n I Mos. 12, i6.) und man wendet 
zitiere Hausthiere, z. B. Hühner nie. 
, v» Tauben sehr selten abgebildet sind, 
^ ^^ '.lei dargestellt sind. 
-. .1 viem Vorhof der Karawanserei lagernd. 
..> lustigen, äusserst hochbeinigen Kamel- 
, v^!><?, aber natürlich unbeladen, mitmachen 
♦ist des Lebens noch nicht kennen eelemt 
^^. Aica Trab dahin, wobei sein fetter Höker be- 
s. tcr sich wiegt und wackelt, schlägt mit ge- 
.;. .vaen im jugendlichen Uebermuth aus, stosst 
^ ^_.v.Mtden Schrei aus, und kehrt dann zum \ner- 
^ i >c!aer Mutter zurück. *) Ein Knabe sitzt lachend 
^ . Klcr Höhe auf dem blossen Höcker eines „Hegin's", 
^-v vuncles das gut springen kann, frei, wie auf einem 
i-c lohne und Sattel, 'nur die Beine etwas gegen dk 
^ .,. v.v^ Ihieres angestemmt, eine Leine in der Hand, die 
. \. \c*arci^ um Kopf und Schnauze befestigt ist, während 
V ''v^iK\lar in langen, fliegenden Zügen sanft, stosslos wie- 
^ ^ N.v> Uass man, wie der Araber sagt, dabei ein Schälchen 
^ cv schlurfen kann, trabend, selten galoppirend, den Raum 
v ^niv^t. In der Regel abet sitzt der Reiter auf einem Reit- 
uikI ausser dem Halfter sichert ein durch die Nase des 
»v.vN iiczogener Ring oft noch bei sehr wilden Thieren die 

Fütterung. 

Man schüttet das Futter, gehacktes Stroh, hin. Die Glieder 
VC» Ucordc kommen' von allen Seiten mit eilenden Schritten 
hoi ^KM und kauern sich in geordnetem Kreis um den Strohhaufen. 
\v%*h weit zufriedener sind die, welchen man einen Beutel mit 
Jci\ stickstoffreichen Puffbohnen bis an die Augen um die 
>Jniauzc gebunden hat. Sie haben jetzt kein Auge und Ohr 
inohr fiir die Aussenwelt: sie sind nur noch in ihren Beutel ver- 
sunken, dessen leckeren Inhalt sie behende mit den weichen 
ilieiflippen in den Rachen spielen. Die starken Kiefer zer- 

♦) nie Kamelsmilch wird, ausser von den Beduinen, wenig benützt, sie 
\\\\{\ uN leichtes Abführmittel gerühmt. 






1. Ritt durch die Wüste: Packen und Satteb. 

malmen hin- und herwiegend die harten Früchte rasi 
Brei , der dann durch die wundersamen Zellen und 
nur dreitheiligen Magens und die langen Gedärme 
käuers getrieben wird. Stroh und Puffbohnen sine 
nähme der wenigen Kräuter, welche auf dem Weg 
Wüste sich finden, Jahr aus Jahr ein die einzige > 
oberägyptischen 'Kameles. Nur im „Frühling", w 
und Februar gemeint sind, wird das Kamel auf ein 
auf die Weide in die Auen des Nilthals geschick 
oder das Kraut der Platterbsen zu fressen. Den 
Heu giebt es nicht in Aegyptenland. Die Ruhe und ■ 
kur üben eine grosse Wirkung aus, die Formen t 
der Höcker wölbt sich wieder, die Glieder kräftige 
diese Geschöpfe werden wieder fähig, nach solcher ^^ 
dem Menschen zu dienen; ohne sie aber, sagt der Ke 
sie bald ihrer Auflösung entgegen, und während df 
giebt der Eigenthümer nur sehr ungern sein Käme 
gegen hohe Miethe. Die Kamele der Beduinen beko 
Bohnen, und die in 's Nilthal eingeführten müssen : 
das Bohnenessen gewöhnen. 

Man fiihrt die Gesättigten zur Tränke an einer 
Canalbach. Sie senken den langen Hals zum Bode 
macht jetzt nät dem Kopf eine starre gerade Linie, 
wird mit lautem Geräusch geschlürft und steigt in gr 
baren Wellen durch die schräge Halssäule zum 
während das Wasser des Behälters sichtlich mit jed 
abnimmt. 

Packen und Satteln. 

Das Vieh möchte nun wohl lieber frei und unbeli 
spazieren oder ruhig seiner Verdauung obliegen, ur 
ihm nicht, wenn es zwischen zwei bereits wohlge 
stehende Waarenballen oder Säcke getrieben wird. E; 
Unzufriedenheit durch wiederholtes Brüllen zu erkem 
gehorcht dem Menschen, den es zermalmen könnte, 
genehmste ist ihm offenbar der Augenblick des iVi'i 
selbst wenn das Futter vor ihm liegt, geschieht das 
Zögern. Ein blosser krächzender Ch-Laut ist die 1 
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lalfters. Während das störrische 
itnuth äussert, besieht es sich noch 
ne Vorderbeine zurecht und fallt 
;n Endentschluss' auf die Schwiele 
derlauf- oder Handgelenks. Noch 
diese werden ängstlich zaudernd 
damit kein jäher Fall mehr, son- 
und Senkung des weit oben am 
Kniees, das ebenfalls eine Schwiele 
anfte Zurechtsetzung, die Vorder- 
die Ellbogen gebeugt, der Lauf 
gen, die Tarsen der Hinterbeine 
gen. So hockt jetzt das Thicr, 
it nur wenigen Punkten die Erde 
it dicken Schwielen besetzt, der 
chtigen Brustschwiele. 
>eim Packen ist das Aufsetzen des 
[.)- Das ist ein gar wunderliches 
er sonderbar, als das Kamel selbst, 
lufeisenfbrmig gekrümmten, wurst- 
en, mit Hackstroh gefüllten, auf 
nd oder Halfegras gewebten Bausch 
ssen Ausschnitt der Kamelsbuckel 
Hinten ist er geschlossen, vom 
len sinnreichen primitiven Klemm- 
stäben festgehalten. Letzterer be- 
chmalen Querbrettchen, die oben 
es sind zwei solcher Winkelstäbe 
ander folgend. Gestützt und ge- 
jederseits durch einen längs des 
i über die Brettchen hinlaufenden 
Brettchen durchbohrt und es sind 
iber von einem 
welche sowohl 
als auch mit il 
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Enden das Ausgleiten der Längsstabe nach oben verhüten. Nur 
nach hinten ist dieser Sattel durch einen Schwanzriemen an dem 
Thier befestigt, sonst ist er frei, nicht einmal ein Leibgurt wird 
für nöthig erachtet, da der Höcker das Ausgleiten verhindert. 

Die Last, welche über dem Sattel durch Strickschling 
festgehalten wird, muss im Gleichgewicht sein, das ist die ers 
Iledingung, sonst hält es das Thier nicht lange aus. Die Foi 
kommt in zweiter, die Grösse des Gewichts erst in dritter Lin 
Ein starkes Kamel tragt gegen zehn arabische Centner dni: 
Tage lang, die gewöhnliche Last ist drei bis vier Centni 
Während des Bepackens schaut das Kamel wiederholt mif 
vergnügt brüllend um, was man hinten mit ihm vomimn 
Der Reitende setzt sich auf den Bauschsattel, den er, namei 
lieh an der Stelle des harten Klemmapparats, mit seinem Mant< 
einer Matratze oder einem Teppich, dem Universallager d 
trockenen Orients, verpolstert. Diese dienen ihm dann bei 
Lagern auch zugleich als Bett. 

Wer das fiir seine Bequemlichkeit oder aus sonstigen Rüc 
sichten nicht fiir genügend erachtet, der hat sich eine Sättf 
(„schebrie") machen lassen, ein aus wenigen rohen Quer- m 
Längsstäben zusammengesetztes länglich viereckiges bettartig 
Gestell, dessen Boden und Seiten durch ein Strickgewebe g 
schlössen sind. Das wird quer über den Kametsrücken herUb 
gelegt und in der Mitte an dem Sattel daran befestigt, wa 
rend es seitlich frei hinausragt. Es kann eine ganze Famil 
aufnehmen, vorausgesetzt dass beide Seiten sich gleich wiege 
Seiner bedienen sich indessen meist nur die Frauen, für die m: 
noch dazu vermittelst einiger Palm zweigst ab e ein Kreuzgewöll 
herstellt, das mit einem Tuch bedekt zur Unsichtbarmachur 
wie gegen die Sonne dient. Es giebt noch mehrere Arten v< 
Sänften, z. B. das ,,Schukdur', d. h. eine Art Stuhl, deren 
einer an einer Seite des Kamels hängt, das ,,Tahtruän", welch 
frei zwischen einem vorderen und hinteren Kamel schweb 
diese sind aber auf dieser Route wenig gebräuchlich. Am besti 
machen wir's, wenn wir uns blos auf genannte Teppichbesattlui 
setzen. Die nöthigsten Sachen zur Reise, also namentlich Speis« 
und Küchenapparate, packen wir in einen Korb oder eine Kist 
oder in einen eigenen Kamelreisesack {,,churg"). bestehend 



grossen stark gewel 
EU beiden Seiten des Kamels herabhängen und meist einer I 
len Quastenschmuck entfalten. 
Für das Wasser lassen wir den Käme 

wir den Reisecontract geschlossen. Ei 
1 Ziegenschlauch an, aus welchem er 
des Gebrauchs in eine runde Holzschale 
er giesst und diese seinem hoch oben 
enzt. Genannte Trinkgeschtrre sind ii 
ihnen kann man nur beim Stillstehen t 
Trinken nur möglich aus einem sehr e 
besten ist die sogenannte „Semsemie" 
Saugröhre. An den Wasserstationen y 
er gefüllt. 

Wollen wir aber die Reise recht s< 
Jen wir die Kosten nicht, so miethen 
jin"), d. h. ein Lauf- oder Trabkamt 
: ähnlich dem eines Pferdes, vom un 
n Sattelknopf, so dass ein Herabfallen 
raschen Trab fast unmöglich wird, 
preisen in einem oder wenigstens zwei 

das Uebung im Kamelreiten, Wegke 
, auch Wasser- und Futterstationen voi 

hier sehr selten, höchstens von Beduine 
ht, noch weniger das Reiten auf Pferdi 
Fahren im Wagen. 

Aufsteigen. 

Wir werden aufgefordert, das Wüstei 
■lei sind die Methoden, das zu bewer 
Schwierigkeiten. Das Plausibelste sc! 
noch zusammengekäuerten Reitthiers. 
, das allein zu versuchen. Deim lange, 
tzt, schon bei dem ersten Fühlen der 
erhebt sich plötzlich das Kamel und w 
ärts schleudern. Der Geübte kennt dai 
t zu halten. Wir Ungelehrten aber 1 
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aufsteigen und allmählich in einem Teich unseres Sitzes ] 
suchen, den Treiber die Vorderfusse des noch sitzenden Ka 
treten und festhalten oder festbinden, suchen mit der einen I 
den vor dem Sattel vorspringenden Stab des Klemmapp: 
und stemmen die andere auf das Hintere Ende des Sattels. 
so sind wir auf alle Veränderungen unseres Schwerpunktes 
fasst, die wir nun auszuhalten haben. Wir geben dem Tri 
ein Zeichen, dass er loslassen könne, und jetzt wird unser K< 
in rascher Reihenfolge rück-, vor- und wieder rückwärtf 
Schwüngen. Denn das Thier springt erst mit dem Vorde 
auf, und das thut es viel lieber als das Niederfallen, bringt 
seine Hinterfiisse in Streckung, und stellt sich endlich ganz 
recht, indem es nur noch den untersten Theil des Vorderf 
aufrichtet und auf die Sohle tritt. 

Jetzt befinden wir uns hoch oben über dem Erdboder 
hoch sind wir noch nie geritten; wir schaudern, wenn w: 
unsere hilflose Lage denken. Wenn jetzt das Thier wild 
den sollte, was könnten wir machen? Wir sitzen viel zu 
oben, um uns mit den Waden, wie beim Pferdereiten, fe 
halten. Wenn wir rittlings mit gespreizten Beinen auf 
breiten Sattel sitzen, berühren unsere Sohlen kaum die Rip 
.•setzen wir uns, wie es die Regel ist, mit über den Nackei 
Thieres oder über eine Seite herabschwebenden Füssen, s 
das schon bequemer, aber wir haben ebenso wenig Hai 
jenen schlimmen Fall, in welchem der durch keinen Leil 
befestigte Sattel sammt dem Reiter nach einigen Sätzen 
hin geschleudert wird. Die Lcitleine nützt nichts, denn 
aussen um die Nase herumgeführte Strick genirt das Thier w 
wenn man auch noch so sehr daran zerrt. Doch ,,den N: 
Gottes auf dich" {bismallah 'aiek) ruft der Moslim, wenn es s 
ijeht. Solche übermüthige Launen des Thiers sind glückli< 
weise selten, sonst würde man ganz andere Bändigungsr 
erfunden haben. Für den gewöhnlichen Laufschritt sind w 
grösster Sicherheit. 

Wir finden, dass die vorspringenden Winkel des Kh 
Apparats, auf welche Gesäss oder Beine zu liegen kom 
'mmer noch viel zu wenig überpolstert sind ; so können wi 
Reise nicht eine Viertelstunde aushalten, und wir müssen 

KluDiinger, Oberägypun. 14 



iber aufTordem, uns absi 
n Aufsitzen, uns festzuhi 
wingungen sind dieselber 
inen uns auch vom steh 

der einen Hand den v 

mittelst der andern an 
ichen. 

Beim Wiederaufsteigen auf den verbesserten Sattelsitz be- 
len wir uns zur Abwechslung der zweiten Methode. Da' 
Bei steht, wir ergreifen mit der einen Hand jenen wichtige] 
telstab, der Treiber bildet mit seinem Rücken oder seiner 
id eine Treppenstufe, die zweite bietet die Nacken-Conca\it.r 

Reitthieres, und, diese erreicht, klettern wir nun, so gUi 

1 graziös es geht, vollends auf den Sattel hinauf. Noch besser 
es freilich, ganz vom Treiber sich zu emancipiren, das Kamel 

Senkung seines Nackens zu zwingen, auf diesen, die eine 
id am Sattelstab, mit dem Knie sich zu schwingen, woraii 
von selbst Nacken und Reiter erhebt, und dieser kann jetzt 
len Sitz vollends erobern. Bei letzterer Arbeit ist aber da* 
er bereits wieder im Marsch und macht namentlich das Sieb- 
drehen etwas schwierig. Ebenso sollte man lernen, reitend 
in das Thier zum Niederlassen zu zwingen, im Marsch sich 
abzulassen, jenes zum Trabe zu bringen. Doch das gehurt 
on zur höheren Reitkunst ; wir sind froh, wenn wir auf irgend 

2 Weise unbeschädigt hinauf- oder heruntergekommen sind 

Karawranenesel. 

Sollten wir uns mit dem Kamelreiten gar nicht befreun- 
I können, so stehen uns die Wiistenesel zu Gebote, welche 
Ä in erklecklicher Anzahl die Karawanen begleiten und er- 
izen. Trotz ihrer zarten Füsse sind sie im Stande, gegen 
en Centner unermüdb'ch über Berg und Thal zu schleppen 

haben zu thun, mit ihren kurzen Schritten dem langbeinige 
mel nachzukommen. Das träge Thier allein weiter zu brin- 
1, hätte man grosse Mühe, aber der Karawane folgt es un- 
drossen. Gänzlich vergebens wäre es, mit diesen Karawanen- 
1n, welche sich zu den Reiteseln des Nüthales verhalten vie 
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das Lastkamel zum Trabkamel, einen lustigen Trab.oder Galopp 
•anzuschlagen, es sei denn, sie wären hinter der Karawane eine 
Strecke zurückgeblieben.' Beide Geschöpfe, Kamel unti 
gleichen sich vielfach in Bau, Natur und Charakter, u 
leben auch ziemHch sympathisch zusammen. 



Marsch. 

Die Karawane, bestehend aug einigen Dutzend bis ; 
und loo Kamelen, kommt endlich emsthch in Marsch. Diel 
lieben, sich zu vereinigen, weniger wegen der Sicherheit 
in dieser Wüste ist nichts zu fürchten, als wegen der Be 
lichkeit und der Gesellschaft. Sie helfen sich gegenseitig 
Ab- und Aufpacken, losen sich beim Treiben ab und sitz 
zwischen auf Was der eine nicht mitgenommen hat, hi 
leicht der andere bei sich; auch die Thiere selbst sind 
und muthiger imd laufen besser ; einige kräftige gute I^ 
geben den Lauftact an, und keines will zurückbleiben. Dii 
bcr sind auf dieser Route zumeist oberägyptische Fellah 
Ababde- Beduinen, theils die Eigenthümer der Thiere selbst 
blosse Knechte oder Sklaven. Rastlos wird, meist den ] 
Tag lang, fortmarschirt ; der Stelzenschritt der Gehmj 
scheint langsam, träge — ein Fussgänger im Reiseschrit 
holt die Karawane weit — aber er ist ausgiebig, gleichr 
anhaltend, und wer aus irgendeinem Grund einige Augei 
luriickblieb, sieht bald die Karawane weit vor sich, und 
zu thun, sie einzuholen. 

Das fruchtbare Land hört plötzlicK auf, denn es reit 
tade so weit , als das Ueberschwemmungswasser des 
Herbstes drang; nur ausnahmsweise treiben da und dort, 
* im Wüstenboden , aber nicht weit von der Kulturfläche, 
kldne Gärten, wie Oasen, auf, gespeist durch einen tiefgegr; 
Urunnen, in dem das Grundwasser sich sammelt. Vor ur 
ein weitgedehntes Terrassenland, fast unmerklich istseineStt 
Kleine wellige Hügel ziehen sich in die Quer und in die 1 
Diese Gegend ist scheinbar jedes organischen Lebens bai 
man hinblickt, nichts als verzweiflungsvolles Grau. Nur in i 
Vertiefungen zwischen den Hügeln, wo das gesammelte 1 
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igen Winterreger 
zwischen zierlich 
s Absatzes jenes 
Strauch. Wir sei 
das Nilthal und 

dort die libysch 
grau weisse Kalkb 
d, und dazwischei 
gern Grün und 

sie nehmen sie 
tbaren Gefilde e 
Zone, 

:n, auf dem wii 
I reckt fester Kt 
:r Sand wüste zu 
;ichte Staubwolk 
Tielt sich alsbald 
r Hügel. DerW 
ti Härte und Fes 
nte, da er meis 

selbst mit eine 
' Kamele haben 
he seine Länge 

so viele erhabe 
ES liegen. Bei di 
bsten auf der be 
:rmehren jene Gi 
it nichts zur Insta 
ch sich selbst. 

:uräumen. Kleini-., e.- — 

Schwerpunkt von der Last jetzt auf die Vorder- 
:i wird, erst langsam vorsichtig hinab, noch vor 
er Senkung aber schlagt es einige Schritte weit 
, der für Reiter und zerbrechliche Waaren kritiscli 
■gstriimc entstandene Rillen laufen quer und schräg 
sc und bilden scharfe Absätze. Da strauchelt das 
s über solche hinab, so geschieht das mit schwere^i 
i riskirt es immer einen Fussbruch. Es ist eben 
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nur für die Ebene gemacht. An schwierigen Stellen wei 
\on selbst aus. Im Allgemeinen ist aber ein Fall beim 
sehr selten. Pascha 's, die Kutschen fahren wollen, wie es 
bei ihren Pilgerschaften geschah, nehmen heutzutage diese 
nicht mehr, und etwaige Engländerinnen lassen sich den j 
langen Weg von Eingebomen in einer Sänfte tragen. 

Die Landschaft dieser Vorterrasse bietet wenig 
haltendes dar, statt ihrer ergötzen wir uns an dem uners 
liehen Studium des Kamels, einschliesslich seines mit jed 
v.egung und jeder Stunde veränderten Schattens, an de 
Tischen, aber beredten Sprache, dem rauhen, aber gut: 
Charakter der Treiber, deren Prügel weit mehr den Esi 
fallen als den pflichtgetreueren oder wenigstens zu rechti 
entweichenden Kamelen, an den frischen, nur etwas einti 
meist religiösen Gebirgsgesängen der Treiber, wir wechsi 
ilinen eine kurze tiefköpfige, schmucklose Wüstenpfeife, ■ 
mit rohem Landtabak gestopft und durch Durramark n 
Stahl und Feuerstein entzündet haben. Auch haben wir 
mit uns selbst zu thun. Jener verhängniss volle Klemma] 
des Satteis macht sich trotz alles Polsters immer fühlbar« 
Gesäss drückt sich immer tiefer ein, der Oberkörper mu 
jedem Schritt des Wüstenschiffes eine ausgedehnte Vor- und 
wärtsschwingung machen, die zwar wohl keinen seekrai 
artigen Schwindel erregt, aber meist baldige Entwicklur 
Kreuzweh beim Ungewohnten zur Folge hat. Der Rit 
uns nachgerade genug, und wir vertauschen das Reit 
Erholung eine Strecke, weit mit Gehen. j 

Indess ist die Karawane an einer Stelle angelangt, die | 

oder dunkelgelb aussieht, wo der Tritt der Thiere auf einen I 

pacten, gehärteten und geglätteten Boden fast unhörbai ! 

auch macht sich ein eigenthümlicher, oft stechender Geru 

merklich. Es ist ein Harnplatz (mabwala). Die Thiere n i 

von selbst oder auf einen schnalzenden Ton ihrer Führer Ha 
fugen je ihr Scherflein zur Instandhaltung des eigenthün 
Bodens bei. Nach diesen auffallenden Stellen, die sich zi 
genau Meile für Meile wiederholen, und daher vortreffliche T 
seiger abgeben, rechnet der Treiber und Beduine seine 
und sie sind daher für den Wüstenreisenden von Wichl 
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bohnenbeutcl um, während sie Morgens mit Hackstroh 
Wanst füllen dürfen. Wasser bekommen sie da, wo es 
giebt. Damit sie nicht weidend sich verlaufen, bini 
ihnen ein Vorderbein auf, so dass sie nur hüpfend sie 
bewegen können. Den Esebi bindet man beide Vor 
zusammen. Nun erst denkt der Treiber an uns und sie 
Er ist — denn in der freien Wüste 'giebt es keine 
unterschiede und es heitscht das Beduinenrecht — un, 
und wir sind der seinige. Sobald das Feuer aus mitget 
oder unterwegs aufgelesenem Strauchholz oder aus tr 
Kamelsmist, der ein ganz gutes Kohlenfeuer giebt, an 
ist, so wird Kaffee gemacht und nachher irgend ein i 
Gericht gekocht, am liebsten Linsen, seit Esau's Zeitei 
liebteste Wüstenspeise, und wir essen dazu unsem mitge 
Zwieback, d. h. geröstetes gewöhnliches Brod, das in 
aufgeweicht wird. Wenn uns das Kochen zu umständlic 
j^enügen auch hartgesottene Eier, Datteln, Dattelbro 
oder noch besser zu Hause gebratene Tauben, Hühner, 
Die Treiber aber wollen jedenfalls etwas Warmes ha 
nehmen aus ihren Säcken eine Holzschüssel, jeder giel 
Beitrag von Mehl, sie kneten sich einen einfachen ung« 
Teig, patschen ihn zu einer Scheibe, legen diese meist unr 
seltener mit Zwischenlage eines Eisenblechs auf den g 
Kamelsmist, und bedecken sie auch wohl von oben mit 
So entsteht der iVüsUnkucken, der „Kurs", die Hai 
Lieblingsnahrung der Treiber. Diese halten nun das 
schaftliche Mahl und fordern alles, was von Menschei 
# Nähe ist, Reisende und Beduinen, zum Mithalten auf, i 
wir müssen das leckere Backwerk versuchen und thun, . 
uns schmeckte wie ihnen. Auf die Reste des Mistkoh 
stellen wir noch einmal ein Kaffeekännchen und la; 
bitteren Mokka unsem Gastfreunden kredenzen. 

Unterdessen ist es finster geworden, ein Stern n 
andern bricht durch die Dunkelheit und bald — in diesei 
ist ja die Dämmerung so kurz — steht das Himmelszelt 
vollen ungetrübten Nachtpracht über dem Lager. Dii 
Schaft zündet sich die Pfeifen an und plaudert in der b< 
hockenden Lieblingsstellung. Wenn es kühl ist , tui 
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Gruppen näher und umkauem das fortgeschürte K 
n^nr. io™+ sich jeder zwischen sein Gepäck auf den S 
ilichen ßaumwoUplüsch , der heute schon U 
fbedeckung, Futterunterlage, Sack und Korb 
Teppich oder zur Nachtdecke wird. Für die 
;mächte thut man aber wohl, sich mit einer 

und dazu einer Wolldecke zu versehen. Ei 
urzen Strecken wenig gebräuchlich, das Mitft 
e Auf- und Abschlagen erscheint den Leute 

Gegen rauhen Winterwind macht man 
id'aus Waarenballen oder Säcken, und zieht 1 

über den Kopf; gegen Sonnengluth spannt 

aus einem Umschlagtuch, das stets vorha 
^rsönliche Sicherheit ist Niemand bedacht, dt 

steht schwerlich eine Feuenvaffe zu Gebe 
Vüste, oder wenigstens in diesem Theil derselt 
iäuber und Mörder, nicht einmal Diebe, s 
der eigenen Gesellschaft. Angriffe von Hy 
den Thieren, die das Gebirge bewohnen, sind 

man in der Nähe menschlicher Wohnungc 
seine Vorräthe vor den- diebischen Hunden u 
pd Ziegen in Acht zu nehmen, denn sie s 

uns oder selbst unter unserem Kopfkissen 

dgl. in einem unbewachten Augenblicke 
n die ganze Karawane, Mensth und Thier 
hlverdienten Schlaf. 



Morgenlager. 

i^'rische der Morgenluft, welche sich bald i 
n des Morgensterns über das Gebirge legt. 

Man packt schnell zusammen und bricht 
fer das dem Kameltreiber unumgänglich 
^en der Fütterung der Thiere, theib für seir 

in der nahen Wasserstation halten. Am ostlichen 
zeigt sich eine Helligkeit, die immer lichter wird, die 

werden deutlicher, die Gipfel der Berge werden be- 
mit der aufgehenden Sonne hören wir ein Gebell, und 
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gleich darauf unterscheiden wir menschliche Wohnstätten, den 
Hund, den Menschen und das Wasser. Diese vier Gebilde sind, 
wenigstens in der Wüste, keines ohne das andere denkbar. 

Die Karawanenfiihrer kehren sich sonst nicht viel an Stationen, 
man marschirt vom Morgen bis zum Abend, und übcrnac'"*' 
da, wo man um Sonnenuntergang angelangt ist, vermeidet 
gar der Hunde wegen die Orte, wo Menschen wohnen. 
Wasser wird im Vorbeigehen an den Wasserplätzen gesch 
und in die Schläuche gefüllt, die Kamele werden dort stel 
getränkt. Das Wiistendorf Laketa aber lässt man sich 
Station nicht leicht nehmen. Da gibt es Hühner, Tauben, Sc 
und Ziegen, und ausser den Dorfbewohnern auch sonst Gt 
Schaft, man trifft immer einige Karawanen hier gelagert, 
von ihrer Reise ausruhen, oder zur solchen steh stärken, 
ihnen kann man auch oft von den Früchten und Gemüsen 
kommen, die sie verführen. Zumal beim Rückweg in's Nil 
wenn man den grössten Theil des beschwerlichen Weges gl 
lieh zurückgelegt hat, thut man sich hier gütlich, kocht 
zum Mindesten einige Tauben, und Reichere geben ihrer 
sellschafl ein Schaf zum besten. 

Tagesmarsch. 

Wir sitzen nun wieder oben auf dem Kamekdivan, 
sehen weite flache Strecken vor uns, begrenzt von einem Q 
zug. Ein Hügelkranz nach dem andern schliesst den Horis 
immer steht wieder ein neuer da, durch die klare Luft so n 
durch das Mass der Wirklichkeit so ferne gerückt. Da ! 
ja gar in der Entfernung einer viertel oder halben Stunde 
See, dort wieder einer und wieder einer, ein ganzes Sys 
von Wasserbecken; einige gar mit Palmen besäumt! I 
Jedermann weiss, dass das nur Trugspiele des boshaft n< 
sehen Teufels sind, es ist der „bahr esch-schdthan", wäh 
der Gelehrte solches Luftspiegelungen nennt, eine Art 1 
morgana, indem der Boden die Rolle des Spiegelamalgams sj 
und die zunächst darauf liegende Luftschichte die des spiej 
den reflectirenden Glases. 

Die Sonne steigt höher und höher. Nur wenig weiter d; 
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geskreis in jenen südlichen Gegenden sein, so würde sie 
btag der Sommerzeit scheitelrecht auf uns herabstrahlen, 
hen und fühlen den 26. Breitegrad. Das grell beleuchtete 
lu der Bodenfläche blendet das Auge, das nach einer leicht 
;nden Wiistenbrille verlangt. Die Luft ist äusserst dünn 
ocken, nicht schwül, aber es fehlt ihr in diesem Strich 
Regel jede stärkere Strömung, und so wirken die Sonnen- 
1 mit voller Kraft auf die irdischen Gegenstände, wor- 
unächst auf unsere Nase, Gesicht und Handrücken. Die^t 
: gehen stets wenigstens geröthet und gebräunt aus einer 
ireise, selbst in kuhlerer Jahreszeit, hervor. Werden aber 
ich weniger an Licht gewöhnte Körpertheile auch nur 
•ze Zeit der Sonnengluth ausgesetzt, etwa wenn sich die 
iider beim Ritt hinaufstreifen, so bildet sich ein Erythem. 

höherem Grade, indem eine Menge kleiner Wasserbli*- 
ufschiesst, ein äusserst brennendes Ekzem, das uns noch 
e Tage nach der Reise zu schaffen macht, gar nicht zu 
:en der Wochen lang nachher noch vor sich gehenden 
Iferung der sonnverbrannten Hautschicht. Die Haut ist 

empfindlicher, je heller sie ist. Man sollte das Um- 
te erwarten, denn ein Brennglas zündet keine Papier- 
tte an. Und doch giebt der Fellah, der Beduine dieser 

(der Abadi), der Mohr seine ganze dunkle Körperober- 
dem Sonnenbrand ohne Anfechtung preis. Das kann nut 
cht der Gewohnheit sein. Ein augenblickliches Entblosscn 
luptes, das, je höher die Temperatur ist, nach orienta- 
I, erfahrungs massigem, auch von den Europäern adoptirten 
ich um so dichter bedeckt sein muss, bringt bei dem Un- 
iten sofort die schweren Erscheinungen des Sonnenstichs: 
.cht, Kopfweh, Blutwallung, Somnolenz, äusserste Mattig- 
i nicht selten augenblicklichen Tod hervor. Der Abadi 
ommer und Winter keine Mütze auf seinen Lockenkopf, 
gar an dem glattrasirten Schädel eines Fellah, der oft 
uptig sein Sommerfeld bestellt, prallen die Gluthstrahlen 
^slos ab. In solchen heissen Tagen von 34" R. im Schatten 

Wüstenreise allerdings keine Lust, und wer keine dringen- 
Schäfte hat, verschiebt sie auf eine kühlere Jahreszeit, 
sten Herbst und Frühjahr. Sehr plausibel scheint es 
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dann in der Nacht zu marschieren und bei Tag zu lagern. 
Aber das hat auch seine Noth; bis zur Vesperzeit vom frühen 
Morgen an ist fast nirgends ein schattiges Plätzchen zu finden. 
Vergrabt man sich zwischen Waarenballen oder lagei 
sich in 2elte, so schliesst man mit der Sonne auch m 
wenige bewegteLuft ab, und schliesslich zieht man vo 
wieder aufs Kamel zu setzen, dabei Kopf, Hände ui 
Theile möglichst zu bedecken, und den weissen, inne 
ausgeschlagenen Sonnenschirm in die Hand zu nehmen. 

Nun weht in diesen Strichen und in der heissen Jal 
aber auch noch häufig der Samum oder Giftwind. Um 
mittag dreht sich gewöhnlich der Wind und bläst von \ 
von der Sahara: und libyschen Wüste her. Die vorher s 
Luft wird trüb, wie mit Sandatomen geschwängert, der 1 
sieht gräulich, die Sonne scheibenartig gelblich, blass un 
lieh aus, es wälzt sich eine Sandwolke nach der ande 
peitscht dem gegen sie gewendeten Wanderer in's Gesicl 
rdbt seine Augen wund. Während die Wüstenluft in ihrer Ti 
heit sonst so angenehm und gesund war, macht der gl 
Samum den Körper verdorren, die Glieder erschlaffen, d 
ven wie elektrisch prickeln ; man fühlt, man kann nicht 
und lagert. Nach einigen Stunden ist der Samum, di 
schleichend, bald in Saus und Braus einherzog, meist zi 
gewöhnlich mit Sonnenuntergang, und Luft und Himm 
wieder klar. Dieser eigenthümliche Westwind bricht s 
Mittelgebirge, dringt kaum noch in dessen Tliäler ein, i 
reicht fast nie den Küstenrand des Gebirges und das M 

Wir sind etliche und zwanzig Stunden vom Nilthai e: 
Was wir bisher durchzogen, war ein grosses, fast eben< 
rassenland, kalkig oder kiesig. Nun tritt Sandstein auf i 
Hügel und Berge treten näher zusammen und fangen an, 
zu besäumen und mit diesen tritt endlich auch etwas Veg 
auf, die vorher fast gänzlich fehlte. Der Sandstein, gelbb't 
röthlich, steigt zuweilen in hohen, isolirten, ringsum ausgev 
nen Quaderfelsen aus der Thalsohle auf j ein solcher ist un 
deren das sogenannte „Mädchenschloss" (Kasr el banät) 
zeigen sich aber dunkle, hohe, schroffe Bergmassen und si 
den Weg zu versperren. Es lässt sich nun nicht mehr so 
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. Rill durch die Was 



Au^en ist ein Ball ein Act, bei dem d^r Ehemann seini 
der Vater seine Tochter kaltblütig in den Armen eines F 
schwärmen lässt. Genuss des Weins und Branntweins 
andere Hauptsymptom, woran der MosHm die Civilisa 
erkennen glaubt. Der Franke erscheint ihm ferner als i 
Mensch, weil er Schweinefleisch, Blut und Aas, d. h. 
von erdrosseltem, nicht geschlachtetem ^eh verspeist, 
sich nicht vor, häufig auch nicht nach dem Essen, beim 
auch sonst ziemlich wenig zu waschen imd zu baden pfl 
schaut sich vom Thron seiner Würde aus, vom weitei 
umfangen, das Treiben des Heeres der fränkischen Gecki 
Cravatten, Vatermörder, Glacehandschuhe, Schlothüte, 
hosen, ihre Röcklein und Fräcke, die mannichfaltige 
ihrer Barte („die Franken haben keine Würde im Bari 
dergleichen an. Und vollends gar die abenteuerlichen 
der Frauen mit ihrer Falschheit , Unnatur und Gesc 



Der obenauf schwimmende Abschaum fallt dem '. 
zuerst in die Augen, und er schüttet bei seinem Anbl 
ganzen ungeprüften Inhalt des dargereichten Bechers de 
Nation entrüstet aus, oder er wird selbst das Opfer die; 
Schaums. Er nimmt gar zu gern die Fehler der Franl 
ohne die eigenen aufzugeben, und die T^ugenden jener 
eigen zu machen. Da man, in Aegypten wenigstens, vo 
herab nach Art der , .Spitzen der Civilisation" gewaltsar 
siren will, so wird das Volk bald entarten, wenn nicht 
Sunde Kern, der in den Moslimin steckt, einen Rückschi 
bis endlich die wahre Civilisation, die unaufhaltsam vo 
sich ihren Weg bahnt. 

Plötzlich erwachen wir aus den wilden unmassgc 
Träumen, in die uns der Wiegengang unseres Reitthiei 
gduUt hatte; wir si^d etwas herabgerutscht und haf 
Gleichgewicht verloren. Es ist eine weise Einrichtung dei 
dass der Schlafende in solchen Situationen in der Reg 
gerade vor Eintritt der Krisis aufschrickt. Wir halten 
irgend etwas fest, der Schrecken scheint den Schlaf völ 
trieben zu haben, und wir jubeln, dass wir fem von d 
träumten Jammer der Civilisation noch in der ewig frei 
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Lines Dasein, wird aber nach einem Regen 
, .J einige Tage ein rebsender, verheerender Süsswasserstrom. 

Das schon von weitem Aufialfigste an dielem Küstentheil 
des Gebirges sind die lang gestreckten Rücken weisser Kalk- 
berge, die jugendlich zwischen und hinter dem dunklen alten 
Urgestein aufsteigen. Dem von der langen Wüstenreise Er- 
matteten schlägt das Herz, wenn er sie erblickt, denn sein Ziel, 
das Meer, muss nahe sein. 

Von der kahlen Hügelterrasse, die sich vor uns ausdehnt, 
erblicken wir am Östlichen Horizont ein blauschwarzes Band, 
das den Erdkreis vom hellblauen Himmelsgewölbe abgrenzt. 
Das Kamel beschleunigt seine Schritte, wir wandern durch ein 
leicht gesenktes Thal, das Ambagithal, hinab. Dieses öffnet 
sich weiter und weiter, wir hören hinter den letzten Hügeln ein 
Brausen und Tosen, und nun stehen wir, nachilem wir eine 
Strecke von 43 Wegstunden, wozu die Karawanen im „Hinauf- 
weg" nach dem Meere 4 — 5, im „Hinabweg" nach dem Niltha! 
5 — 4 Tage brauchen, durchzogen hatten, vor einer Stadt, der 
Hafenstadt Koseir, und vor dem Ufer des ewigen Meeres. 



2. Die Natur der Wüste. 

Gliederung des Gebirges. 

Das Gebirge, welches wir durchwandert haben, ist schein- 
bar ein regelloses Durcheinander von Bergen und Thälem, wo 
kein Bach und Fluss sicheres Geleite geben. Aber reichliche 
Spuren von Wasserthätigkeit ersetzen diesen Mangel, und es 
ist meistentheils ein Leichtes, die Fluss- und Thalsysteme auf- 
zufinden, auch w^nn man die Gegend nicht in den seltenen 
Tagen nach Winterregen, wo die Flüsse -wirklich existiren, 
durchzieht. Man sieht Rinnsale an den Bergwänden, Spuren von 
Bächen, von Wasserfällen, Betten von Flüssen bis zu Strömen 
mit breiten Ausmündungsthälern. Ja auf dem Kamm des Ge- 
birges läuft eine förmliche Wasserscheide hin, von der aus die 
Gewässer entweder nach Westen in den Nil oder nach Osten 
in das Rothe Meer sich ergiessen müssen. 



anrend oes bommers ist der mmmei last imnier ganz 
wolkenlos ; zu Winterszeit aber sind die Gebirgsbauptei 
von Wolken umzogen, besonders nach feuchten Süd- und 
winden. Da erfüllt sich die Seele jedes Wüstenbewohnere 
ler Hoffnung; wenn die Wolken sich sanuneln und schwär- 
rden, dann ziehen die Kinder mit weissen Fähnlein her- 
I rufen : ja allah idina sei, ehna 'abTdak u ei ch£r bi idak, 
eher Gott, schenk' uns einen Regenbach, wir sind deine 
:e und der Segen ist in deiner Hand. Die Frauen und 
en machen mit zwei Pfählen ein Kreuz als Gestell, über- 
es' mit einem Hemd und Schleier, und fuhren diese Puppe 
iesang und Trillern im Hause und Hofe herum. Bisher 

der Bewohner der Wiistenstadt (Koseir) sein Süsswasser 
e Tagreisen weit in Schläuchen aus fernen Quellen des Ge- 
holen lassen und theures Geld dafiir bezahlen. Nun hotl) 

kösth'che Nass vor seinen Thoren selbst schöpfen zu kön- 
id auf Monate hinaus seine VorrathstÖpfe zu füllen, der 
e hofft auf Füllung der Gebirgsbrunnen, auf Weide und 
■belebung der erstorbenen Wüste. Aber gar oft wird 
Hoffnung getäuscht ; der Alles beherrschende Nordwind 
m zu blasen, und in einem Nu ist der Himmel wieder 
id blau. Zwei, drei, ja vier Jahre können vergehen, ohne 
er Wasserdunst als ergiebiger Regen herabfäUt. Doch 
nal gelingt der Versuch des südlichen Himmels, Regen 
iden, wenigstens einmal im Durchschnitt in jedem Winta^, 
inn thut er seine Pflicht oft in überreichlichem Maasse. 
unaufhörlichem Donnern und Blitzen, als ob ein Dutzend 
er sich vereinigt hätte, stürzt der Regen, oft mit schweren 
:ömern vermischt, hernieder. Die flachen Dächer der 
gebrannten Lehmziegeln ohne Hackstroh erbauten Häuser 
üstenstadt erweichen „wie Pflanzenzucker", das Wasser 
iich, wenn die Dächer nicht in gutem Stande sind, ein Loch 
die Decke, und bald ist die Stube, die Terrasse, der Hof 
n See verwandelt, die Strassen sind zu Lagunen, Koth- 
n Mnd Bächen geworden, welche den Grund der Hauser 
!n, und manches Haus fällt sogleich oder nach einigen 
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Tagen ein. Im Gebirge fluchtet der Beduine mit all' seiner 
Habe und seinem Zelt auf erhabenere Punkte der Thäler oder 
auf die Hügel. Die Karawanen, gänzlich durchnäs 
Halt machen und gelangen dann auf dem glitschrig 
weise zu einem Bache gewordenen Boden nur mit 
•Gefahr oder auf grossen Umwegen nach ihrem Ziel 

Doch glücklicherweise herrschen diese Güsse i 
und nun zieht Alt und Jung aus der Stadt hinau: 
-den Fluss anzusehen, der das Thal erfüllt hat, mai 
namentlich die Frauen, um sich in der frischen Sti 
nicht ohne Lebensgefahr, zu baden. Was Kräfte h. 
Frauen und Kinder, trägt das frischgefallene Sü! 
Krügen oder Schläuchen in die Behausung ; alle Es 
mele werden belastet, nur für die Wasserkarawan 
Gebirge ist die Mühe verloren, sie schüttet ihre 
holten Schläuche Gebirgswasser aus und arbeitet m 
■Wasser. Denn nur kurze Zeit bleibt das Wasser des R 
süss : schon in einigen Tagen, wenn das Fliessen aufl 
«s das Salz und die Bitterkeit des Bodens auf, die 1 
des Stromes aber stürzt sich nutzlos in's Meer, stat 
nen gefasst zu werden. 

Anderemal entladen sich die Wolken weiter drir 
birge, man sieht in der Stadt, am Meere, nur Blit 
und hört nur fernen Donner. Da kommt oft erst a 
Tage darauf ein Beduine in die Stadt herein mit di 
botschaft: „der Fluss kommt". Ist -der Niedersch 
so wird er von dem lechzenden Wüstenboden gleich 
ist er aber stärker, und ist der Ort des Niedersc 
noch so entfernt und beschränkt, so sammeln sich di 
nach dem Gefalle zu Bächen, die grösseren Thäler n 
Gewässer der Nebenthäler auf und so entsteht, ii 
sich nach und nach in den Haupt- und Ausmünd 
sammelt, ein gewaltiger Strom, der lavaartig, oft se 
wenn das Gefalle gering ist, sich das Thal herabwäl 
mal erfolgt der Niederschlag aber auch auf der a 
der Wasserscheide, gegen den Nil zu: dann ist 
wa-sserlechzende Städter am Rothen Meere, als der 1 
damit geärgert. Denn der Süsswasserstrom wälzt 
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zerätörend über die mühsam bestellten Felder des Nflbaueni, 
der keines andern Flusses bedarf, als seines Nils. Im Nilthal 
selbst sind Niederschläge weit seltener als im Gebirge. 

Die Thäler des östlichen Abfalls unseres Gebirges stdien 
in genauester Beziehung zu den Häfen des Rothen Meeres, 
diese sind geradezu eine Folge der ersteren. Das Meer ist näm- 
lich in diesen Gegenden der Küste entlang mit einem Korall- 
riff, einem sogenannten Küstenriff, gerändert. Süsswasser er- 
tödtet bekanntlich das Leben der Korallen. Wo also grössere 
Süsswassermassen einströmten, mussten die Korallen ihren Bau 
unterbrechen, und so entstanden die „Scherm" oder Rifilückerv 
welche als Häfen dienen. In der Regel steht die Grösse des 
Scherm in geradem Verhältniss zur Mächtigkeit des betreffen- 
den Thalsystems. Freilich kann der jetzt so selten die Thäler 
herabfiiessende Strom nicht zur Erklärung der Schermbildun^ 
genügen, kaum zur Erhaltung der Scherm. Man muss auf 
frühere Zeiten zurückgreifen, wo beständigere oder häufigere 
Gewässer die Thäler durchflössen und zum Theil bildeten. Dass 
diess der Fall gewesen sein muss, dafiir zeugen die aUenthalben 
sichtbaren, oft mächtigen Anschwemmungen, Geröllanhäufungen 
und Auswaschungen der Felsen. Tausend Jahre würden unter 
den jetzigen Umständen, wo nur meistens alle Jahre einige Tage 
lang ein Bach sich bildet, so viel zu Stande bringen, als drei 
Jahre bei einem stets laufenden Gebirgsbach, um die harten 
Gebirgsgesteine abzurunden und um solche Massen Geschiebe 
aufzuspeichern und Felsen zu unterwaschen. Aehnliche Beob- 
achtungen aus der nahen, der unsrigen so ähnlichen Sinaiwiiste 
lassen vielleicht den Schluss zu, dass jener Wasserrdchthum 
noch in die historische Zeit hineinfiel, als das ganze Judenvolk 
um die Gebirge des Sinai viele Jahre lang sich aufhalten konnte» 
während heutzutage nur einige Beduinen dort streifen. Auch 
unsere Wüste war, wie zahlreiche Spuren lehren (s. unten), einst 
viel belebter. Dieses Gebirge ist also wesentlich eine Erosions- 
wüsie. 

Geologische Beschaffenheit. 

Die Bodenbeschaffenheit im Einzelnen hängt natürlich von 
der geologischen Formation ab. Im Westen gegen das Nflthal 
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hin haben wir tertiären NumtUUenkalk ; hier ist der Charakter 
der Wüste wie der der libyschen, von der sie nur eine durch 
das Nnthal unterbrochene Fortsetzung bildet, der einer Plateau- 
■wüste. Dieser Formation folgt nach Osten ein Sandstein, we 
wohl dem „nubiscken Sandstein", einem der obersten Gliede: 
Tertiars, angehört. Die Mitte, den Kern des Gebirges, ni 
ein mdst düster aussehendes Urgebirgsgestein ein, beste 
aus Dioriten (Griinsteinen), Dioritbreccien, Malaphyren (schwa 
oder Grünstein-Porphyr); damit wechseln oft sehr schön rotl 
färbte Granite und Porphyre ab, und mächtige, hoch gdl 
Adern und Gänge durchsetzen allenthalben das dunkle Ge; 
Die Hauptstöcke, diejenigen, an welche sich das übrige Gel 
so zu sagen anlehnt, bestehen grösstentheils aus solchem Gi 
seltener ist der Gneiss. Sie erheben sich bis zu 4000 
Höhe. Diese Gesteine sind nirgends, wie in andern Läni 
von einer Humusschicht bedeckt, doch darf der Geologe 1 
Gäa auch nicht in reiner Nacktheit sehen, denn die ober}, 
liehe Schicht ist meist, oft ziemlich tief hinein, durch und d 
zerklüftet, so dass man nicht leicht ein gutes Handstück 
allseitig frischem Bruche abschlagen kann, auch bei Beste 
eines Berges keinen sicheren Halt findet, da diese Schichte 
abbröckelt. In andern Gegenden, wo viel Regen fallt, 
diese zerfaDene Tünche abgeschwemmt ; hier bleibt sie hän 
und so sieht das ganze Gebirge aus, als ob es von der Si 
verbrannt wäre. Die Felsen mancher Schluchten, wo p« 
nirende Wasserfälle sind, zeigen diese Zerklüftung nicht, sie 
fest, hart und glatt wie Marmor, da hier das Wasser wirken k 
Erst gegen das Rothe Meer hin treten wieder Rücken 
schichteter Kalkberge auf, schieben sich aber oft tief in das 
gebirge hinein. Es sind meist lange gerade Bergrücken, sit 
stehen aus hellem Kalk oder Dolomit und sind reichlich von Fi 
Steinknollen durchsetzt. Den Versteinerungen nach erweise 
sich als ächte Kreideberge. Mit ihnen zusammen komme 
den Thälem oft ringsum ausgewaschene und isolirte zier 
eisenhaltige petrefactenlose Sandsteine vor. Je näher dem Mi 
desto näher treten in diesen Kalkrücken organische Reste 
Thicren auf, die heute noch im Rothen Meere leben, der U. 
gang von der Kreide durch das Tertiär, welches aber hier li 
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/on Nummuliten zeigt, in die Jetztzeit ist da also dn 
illmäkliger. Das innere kryslallinische Gebirge ragte 
Js Festland hervor. Das Rothe Meer existirte wenigstens 
:r Kreidezeit und zog sich ganz allmahlig in sein jetziges 

I zurück, und dieser Rückzug geht jetzt noch vor sich; 
iiss jeder ältere Küstenbewohner, dafiir zeugen viele Häfen, 
inst im Alterthum berühmt, jetzt trockenes Land sind. 
ein, die man auch im Meere findet, z. B. die bekannte 

Dreispaltmuschel (Tridacna) begegnet man oft in erdigen 
ten, unversteinert, als ob sie eben aus dem Meere aus- 
en wären, aber auf Bergvorsprüngen, hunderte von Füssen 
lem Meere. 

iele Stellen des Kalkgebirges, namentlich der jüngsten 
tion, sind im Uebergang zu Gyps begriffen, und dieser 
1)1 Folge des Zerfalls der animalischen Substanzen, der 
findet sich in allen Thälem, die vom Meere zum Gebirg 
, ja grosse Berge und Berggruppen sind von oben bis 
vergypst. Andere Stellen haben eine Neigung, staubartig 
allen, wie beim Mauerschwamm, der Araber nennt solche 
wie sie überall in der Nähe des Meeres sich findet, „Sa- 
Der Grund ist offenbar Anziehung der Feuchtigkeit 
das salzige Gestein. Oft scheidet sich das Salz in dicken 
n und Schichten als „Gebirgsalz" aus, nach welchem 
iel gräbt, da anderes Salz, selbst Seesalz, wegen gewisser 
Igeln der Regierung schwer zu bekommen ist. Andere 
re Mineralien werden derzeit in diesem Gebirge nicht 
lut. Viele Spuren und geschichtliche Nachrichten lehren 
iass diess in alten Zeiten, in denen der alten Aegypter, 
en und Römer und noch der Araber (im 15. Jahrhundert; 

II war; es gab Silber-, Gold- und Kupferminen, und hoch 
nt im Alterthum waren die weiter südlich gelegenen Sma- 
■uben , die jetzt aber nichts mehr ergeben. Beim „Blei- 
in der Nähe derselben findet sich etwas Bleiglanz, aber 
n abbaubarer Menge. Die grosse Schwierigkeit bd diesen 
gräbereien in der Wüste ist die schwierige Communi- 

mit der übrigen Welt, der Mangel an Wasser und an 
naterial. Das war auch, zugleich mit der geringen vor- 
len Menge überhaupt, der Grund, warum der Abbau der 
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Schwefelminen, die weiter nördlich bei Gimse, gegenüber von 
Tor, und südlich, in Range sich befinden, sich nicht lohnte. Viel- 
fach suchte man nach Steinkohlen, ^ber das rechte Steinkohlen- 
gebirge fehlt durchaus, und wenn man je e^as Kohlenartiges 
findet, so werden es Braunkohlen sein. Petroleum find« 
dicht am Meer neben den genannten Schwefelgruben bei 
am Gebel Set oder Oelberge. Die Alten benutzten vielfach 
aus diesem Gebirge zu Säulen, Sarkophagen, Sphinxen u. 
die man in der nahen Ruinenstadt Theben, wohin sie die ^ 
ren Massen auf noch unerklärliche Weise zu transportire 
standen, noch bewundem kann; namentlich die Dioritb 
vom Thale Hamamät (s. oben), den sogenannten verde < 
auch dimkle GrUnst«ne und rothe Porphyre und Granite. 
in diesem Thale einst ein lebhaftes Treiben war, sieht m 
den dortigen zahlreichen in die Feben gehauenen altägypt 
Sculpturen und Ruinen. 

Quellen. 

Wie in andern Gegenden die Menschen bei Gründung 
Niederlassungen den Flüssen folgten, so sind hier im W 
gebirge zu Anziehungspunkten die Quellen oder Brunne 
worden , wo jene nomadischen Bewohner ihre Hütten so 
aufschlagen, bis sie versiegen. Die Karawanen lagern si< 
liebsten in der Nähe der Brunnen, die Stadtbewohner ii 
dorther ihr Trinkwasser sich holen lassen, dort ist das 
liehe Stelldichein von Allem, was in der Wüste lebt, von 
ren und niederen Thieren, auch die Vegetation ist an 
feuchten Orten meist entwickelter, als anderswo, und s 
diese Brunnen die naturlichen Lebensctntren der Wüste. 
Regen, der von Zeit zu Zeit das Gebirge befeuchtet, 
glücklicherweise nicht alter mit dem Flusse in's Meer, «n 
Theil dringt in den Boden ein, erhält sich da lange Ze 
tränkt die allenthalben schlummernden Keime und die W 
der. Gewächse. Anderes Wasser dringt tiefer ein imd \ 
da und dort wieder von selbst ab Quelle zum Vorschein 
erst, wenn man den Boden aufschürft oder dnen tiefen Bi 
gräbt. Der Brunnen wird dann, um das Wasser der Tie 



232 IV. Die Wüste. 

ZU sammeln und zu erhalten, gefasst und s 
in dem Sinn, dass Regenwasser in eine 

hier auf Jahre erhalten wird, giebt es in dieser Wüste nictit. 
In der ersten Zdt nach einem Regen sind diese Brunnen natür- 
lich wasserreicher, manche versiegen bald darauf, manche halten 
sich aber auch mehrere Jahre lang, auch wenn kein Zuiluss 
durch neuen Regen kommt. An gewissen Orten sind die QueUeo 
so reich an Wasser, dass sie nie versiegende BäckUin bilden, die 
aber schon nach kurzem Lauf im Sande verrinnen, andere fallen 
als Wasserfälle über Felsblöcke in wilden romantischen Schluch- 
ten herunter. Diese Brunnen könnte man beliebig vermehren. 
Auf der grossen Karawanenstrasse von Kene nach Kosar, welche 
einst auch, noch vor 30 Jahren, die Ueberlandroute nach Indien 
war, haben die Engländer eine Anzahl schön gebauter Brunnen 
angelegt, welche leider nicht im Stande erhalten werden. 

Die Beschaffenheit des Wassers der Wüstoibrunnen ist frei- 
lich meist nicht die beste ; in der Nähe der Küste, wo Kalk und 
Dolomit herrscht, ist es brackisch oder bitter, oft kaum trink- 
bar, in der Dioritformation ist es schon eher trinkbar, aber ent- 
hält immer etwas Magnesia, so dass es sich nicht gut zum 
Waschen untt Kochen verwenden lässt. Reines Wasser entquillt 
nur dem Granit, dem Gneiss, den Dioritbreccien. Aber auch 
dieses kommt durch das Tragen in Schläuchen bald in Fäulnis; 
und kann nur wieder durch mehrwöchentliches Abstehen in 
Töpfen gereinigt und gebessert werden. Oasen in dem Sinne 
von cultirirten Plätzen mitten in der Wüste giebt es in unserem 
Bezirk nicht, man könnte aber wohl solche an vielen Stellen 
anlegen, und vielleicht so «nen Theil dieser Wüste ctUüvim. 
In Koseir, auf schlechtem, salzigem Küstenboden, hat man vor 
vielen Jahren einen Garten gegründet, und es gedeihen darin, 
wenn auch nicht sehr üppig, Dattelpalmen, Tamarisken, Nü- 
acazien, und in Regenjahren mancherlei Gemüse. Viel leichter 
wäre das auf besserem Boden im Innern der Wüste möglich, 
wollte nur Jemand die Kosten und Mühe nicht scheuen, einen 
tiefen ausgiebigen Brunnen zu graben und den Boden damit zu 
bestellen. Wasser hat es überall, wo es Pflanzen giebt, imd die 
allenthalben sich findenden Bäume und Sträucher gehen ja nach 
viele Jahre anhaltender Dürre noch nicht zu Grunde. 
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Vegetation. 

Eine reine Wüste als völlig vegetationsloser Strich, wie es 
ein grosser Theil der Sahara sein soll, ist unsere Wüste durch- 
aus nicht, ja nach ergiebigem Regen verwandeln sich die Thäler 
in grünende Weidesteppen, Schon Januar oder noch früher, 
wenige Wochen nach dem Winterregen, sprossen in jeder Berg- 
rinne, in jeder Schlucht, in jedem Thal grüne Kräuter und 
Sträucher auf, die alten perennirenden Gewächse setzen neue 
Blätter und Blüthen an. Am schönsten ist die Flora vom Fe- 
bruar bis April, von da ab aber versengt die subtropische 
Sonne eine Pflanze nach der andern, und im Sommer bleiben 
nur die tiefer wurzelnden Bäume und Sträucher. Der plateau- 
artige westliche Theil unserer Wüste aber nähert sich, wie im 
Aussehen, so auch in der Vegetation mehr der lybischen Wüste 
und ist sehr arm an Pflanzen. 

Die weitaus häufigste Wüstenpflanze dieser Gegend ist die 
Zilla, der Wüstendorn, ein Kleinstrauch mit Blüthen wie Rettich- 
blüthen; sie ist es hauptsächlich, welche die Thäler, von Weitem 
gesehen, wie grüne Wiesen erscheinen lässt. Während der doch 
sonst als Distelfresser berühmte Esel sich wohlweislich von 
diesem Dornbusch fem hält, findet das dickzüngige Kamel den 
grössten Genuss darin, dieses seine Zunge prickelnde Stachel- 
kraut massenweise zu zerkauen, ohne einen einzigen Blutstropfen 
zu vergiessen ; selbst die starken Stacheln der Acazie verschluckt 
es mit Wonnegefühl. Ist die Karawane nach langem Marsch bei 
einer solchen Zillasteppe angekommen, so löst sich alle Ord- 
'nung, die Kamele trachten nur noch, die Büsche abzureissen, 
und es hilft nichts, als einen Strickmaulkorb anzulegen. Auch 
die trockene Zilla, die man „Dris" oder Heu nennt, frisst das 
Kamel wie Stroh; sie giebt gutes Reisig zum Anzünden, die 
dürren Büsche fangen sehr leicht Feuer, und man kann sich 
durch Anzünden derselben ein Bild eines Steppenbrandes machen. 

An vielen Stellen sprosst der wie Ginster aussehende March 
(Leptadenia pyrotechnica), ein langbezweigter, meist blattloser 
Busch, welchen ebenfalls die Kamele gern abfressen. Häufige, 
aber äusserst salzige Wüstenkräuter, die nur von den hungrigsten 
Beduinenkamelen gefressen werden, sind die Zygophyllum, welche 




234 I^- Di« Wäste. 

in den trockensten Jahren, an den trockensten Stellen sp^osse^. 
und doch, sonderbar! von Succulenz strotzen, Thau kommt hv 
der Ernährung dieser Pflanzen gar nicht in Betracht, die Wüste 
ist fast thaulos. Die Cleome, deren Blätter auf langen Haaret 
ansehnliche Harzdriisen zeigen, fällt durch ihre wie mit einef 
Scheere rund zugestutzten halbkugligen kleinen Büsche und 
ihren starken aromatischen, den Eingeborenen, welche sie „die 
Stinkende" nennen, unangenehm vorkommenden Geruch ai£ 
und wird auch von jeglichem Vieh verschmäht. Weidekräutcr 
giebt es in Regenjahren die Fülle, so z. B. die lippenbliithige sehr 
geschätzte Leobordia, die aromatischen Korbblüther PuUcan^ 
und Brochia, die rauhe Forskalea und Anchusa, dne gej^ichlo&c 
Reseda u. s. w. Der niedliche adstringirende Lotus arabicu 
{Schotenklee) gilt, ob mit Recht oder Unrecht, als Giftfutter fin 
Schafe und Ziegen, die es aber doch fressen. Schattige, säu- 
selnde, von Vögeln und bisekten belebte Tamarisker%haitte, au- 
Hunderten von Bäumen bestehend, überraschen den Reisende: 
zu jeder Jahreszeit in der graulichsten Wildaiss und EUnsamkeii 
und wo der Boden von Feuchtigkeit durchtrankt ist durch rie- 
selnde perennirende Bäche oder Lagunen ausgetretenen Meer- 
wassers, erfreut sich das Auge an dem Grün ausgedehnte 
Binsenrasen. 

Auch arsneikräftige Pflanzen entspriessen dem Boden, vor 
allem die bittere Coloquinthe, die allenthalben an den Thalränden 
und Gehängen mit ihren gurkenartigen Stöcken kriecht, voll 
der apfel^eichen , glatten, erst grünen, dann gelben Pnicht- 
kugeln. Der Eingeborene hat eine grosse Furcht vor diesen 
nahe liegenden Drasticum, er rührt die Aepfel kaum an, dr 
die Hand davon bitter wird, und wendet sie nicht gern als 
Arzneimittel an, während der Beduine die ihres Markes entleertt 
Frucht mit Milch füllt und den andern Tag die Milch zum 
Laxiren trinkt. Die Senna, eine ansehnliche Schmetterlings- 
blüthe mit grossen Fiederblättern, ist häufig, doch hier noch 
nicht, ^vie weiter südlich und in Arabien, in sammclbarer Menge. 
Femer gehört hieher die ätherische Artemisia (eine Art Wei- 
muth), der Calotropisbaum mit dem ätzenden MOciisaft, und eb 
Strauch, die Daemia cordata, zu welchem man, wo er sich mii 
einem Hdligen verbunden hat (dem 5ch£cfa ScbatU am West- 
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rand der Wüste bei Esne), von Ost und \ 
weit her wallfahrtet, um sich die Glieder 

Die Wustenflora ist auch nicht ganz b: 
ten, die Dattelpalme kommt hier nirgemj 
manchen Orten aber verwildert (im Wadi 
an manchen Orten der Hegeligbaum (Bj 
ähnlichen Früchte, ein Feigenbaum [Ficus psi 
Abhang einiger Berge, nicht aber auf ihre 
Spitze, wie die wunderliebende Phantasie d 
borenen glaubt. Der saftig grüne Kappen 
welche Süssigkeit mit Senfgeschmack vereii 
aber vor noch nicht ganz reifen und nie 
und vor der Fruchthaut zu hüten hat, un 
Angenehmen zu bleiben. Eine Erquickung 
in der Wüste in der angenehmen Säure d 
Beeren des domigen Lycium, des umschl: 
und der Nitraria, eines Küstenstrauches, 
lechzende Gaumen nicht das Kauen der 
blausäureartig schmeckenden Knospen des 
verbreiteten „March", und der milchenden 
nema, beide zur Famflie der Asclepiadeen j 
viel Gift producirt. 

Eigenthümlich ist die Küstenfiora dei 
Salzdunstes des Meeres bedarf. Berühmt 
cennia officinalis), welche dichte grosse Wi 
die nur bei starker Ebbe sich entblössen. 
zum Brennen gebraucht wird, werden Schi 
Kamele leben nur von ihren grossen lorb' 
Weithin ist an manchen Orten die Küste 
der oben erwähnten Nitraria, der Salicomii 
Cyperus, welche, den Flugsand sammelnd 
gemachten Sandhügel stehen; einige derse 
Asche. 

Die Wüstenflora ist zwar nicht reich, 
doch in günstigen Jahren bald ein Herb 
Arten zusammenbringen. Für die ägypl 
haupt rechnet man gar 6cx) Arten. Sie g€ 
milien an, die uns Nordländern schon gan; 
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finden Formen, die wir im Nilthal vergebens suchen. Ausser den 
überall eingreifenden Familien der Gräser, Korb-, Kreuz-, Lippen- 
und Schmetterlingsbliither u. s. w., treten die fremdartigen der 
Mimosaceen, Moringaceen, Zygophyllaceen, Balanitaceen, Cap- 
paridaceen, Avicenniaceen, Asclepiadeen, Salvadoraceen, Ama- 
rantaceen auf, wozu im nördlichen Theil der Wüste noch Mesem 
bryanthemaceen kommen. Ganz fehlen: Ranunculaceen, Orchi- 
deen und fast ganz die Umbelliferen. Pilze und Moose sind 
seltene Funde. Manche Pflanzen, die im Nilthal einjährig sind, 
aollen ihre Wurzeln in der Wüste verlängert haben, um zu der 
wasserführenden Schicht zu gelangen und wurden so perennirend 
(s. Seite 142). 

Die Thiere der Wüste. 

Trotz der schwierigen Lebensbedingungen hat sich eine 
erkleckliche Zahl von Thieren verschiedener Klassen unsere Wiasle 
als Heim erwählt. Wo Pflanzen sind, da fehlen auch nicht die 
Imekten; die Jagd darnach ist namentlich an warmen, sonnigen, 
^\-indstillen Tagen des Frühlings , der schon im Januar beginnt, 
ergiebig. Die Formen gleichen im Allgemeinen denen des NÜ- 
thals und, wie diese, auch denen Südeuropa 's, doch giebt es 
auch wohl manche der Wüste eigenthümliche. Weisse und bunte 
Tagfalter (Colias, Pieris und selbst unser gemeiner Distelfalter) 
umflattern, in Gemeinschaft mit Bienen, Wespen und Fliegen, 
die Blüthen of^ in erstaunlicher Menge der Individuen, aber m 
wenigen Arten; sie tragen wesentlich dazu bei, die Idylle der 
stillen Thälcr Tiervorzuheben. Auch zeigt sich oft der hübsche, 
roth und weiss gezeichnete Bärenspinner (Euprepia pulchra), eine 
wdtverbreitete südliche Form, die auch schon im Süden Deutsch- 
land's gefunden wurde. Viel häufiger sind an Pflanzen und an 
Felsen, in deren Riffen sie sich verbergen, namentlich aber io 
der Nacht an der Laterne und am offenen Feuer die Klein- 
schmetterlinge. Die Raupe des Sackspinners (Psyche) sitzt in 
schlanken, (lillhomartigen Hülsen auf Acazienbäumen, eine andere 
mit sehr kurzem stumpfen Gehäuse an Tamarisken. 

Wohl vertreten sind die AderfiügUr : grosse schöne Wespen 
oder Hornisse (\'espa, Eumenesl. schlüpfen in ihren an die Felsen 
geklebten Nestern aus und ein, und fliegen, um zu trinken, weit- 
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hin an die Quellen; wilde Bieneii oder Blumenwespen 
die blühenden Büsche, namentlich die ZÜla und L 
schlanke Sandwespen treiBen sich an Blumen und im 
um. Ameisen fallen über die ausgepackten Vorräthe 
Nester lockern überall die Karawanenstrasse und ma 
die Löcher der Springmäuse, den Tritt der Kamele 
Von Zweiflüglern giebt es nicht viele, aber um s( 
Formen ; die gemeine Stubenfliege verfolgt Mensch 
bis ins Innerste der Wüste hinein, die Stechmücker 
als Larven .in allen Gewässern und die geflügelten 
und stechen den an den Quellen nächtlich Lagernder 
Kamel von Bremsen {Oestrus) geplagt wird, haben wir f 
gesehen. Eine Schmeissfliege (Sarcophaga) umfliegt 
das Kamel, wahrscheinlich der Aufreibungswunden weg 
ten einem Kamel fehlen. An den Pflanzen ist die häufij 
die wespenähnliche, aber unschuldige Schwebfliege (I 

In schönen und zahlreichen Formen treten die J\ 
deren Larven meist im Wasser leben, auf; die Wasi 
schwärmen oft in grösster Menge wie Heuschrecken, 
oft meilenweit von Gewässern entfernt. In manchen I 
mit klarem Wasser finden sich auch die bekanten in 
wohnenden Larven der Köcheriüegen (Phryganeen). 

Ein besonders günstiges Feld ist die Wüste (ur i 
ßügier, insbesondere für Heuschrecken. Solche finden 
all und das ganze Jahr hindurch. In gewissen Jahrei 
im Vorsommer tritt eine grosse, der Wanderheuschi 
liehe, aber verschiedene Art in grösster. Alles z« 
Menge auf: Acridium ;peregrinum, in andern Jahrei 
sich, wie unsere Maikäfer, in geringer Menge, ohr 
lü fehlen. Gryllen (besonders Gryllus bimaculatus) 
Sommernächten oder im Spätfrühling in solcher Zahl, 
wähnt, alle Steine sängen. An Büschen lassen sie 
schrecken (Empusa) und die räuberische Gottesanbeter 
von den Arabern „Stute des Propheten" genannt, 

Halbfiügler oder Wanzen, grosse und kleine, : 
auf und unter Büschen und Bäumen. Domzirpen (Ci 
sind sehr gemein an Acazien, sie sitzen da fest 
aus wie Domen. 
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findet man viele an Büschen, namentlich an 
:n ätherischen Cleome, andere hüpfen an den 

findet sich eine zi^ilicb grosse Vogelspinnc 
ten Wüsteninsekten ist die Kamelszecke (Ixode; 
idcT Jahreszeit läuft sie am Boden, bcsondci? 
irum und setzt sich an die lagernden Kamde 
:r sie sich vollsaugt und dann wie eine Ricinitf- 
Auch Saumzecken (Argas) finden sich. In Gc- 
I rothe Wassermilben herumschwimmen. Unter 
hen der Wüste wie in den Wohnungen lebe 
Scorpione, und in Kalkriffen, namentlich an der 
\i Bücherscorpione. 

Käfern macht sich vor allen bemerklieb dn 
esmia cothumata) ; dieser unvermeidliche stets 
■ ist die komische Person in der Wüste, gar 

sich mit seinen etwas iinverhältnismässig langer, 
einen Rücken immer bestaubt ; die Eingebomen 
n seines friedlichen Stilllebens mit dem Scor 
ionsdiener". An sandigen Orten mit Wasser 
i (Cic. aulica und circumdata) herum, und in 
ui tummeln sich ansehnliche Wasserkäfer. Auch 
latt-, Rüssel-, Bock- imd Laufkäfer lassen ddi 

ssen Classe der Krebse, die im Rothen Meer 
ist, leben in den Gewässern des Gebirges, he- 
gen , nur kleine Kiemenfiisser (Daphnia , Bran- 
(, Muschelkrebse (Cypris), und in der feuchten 
ünen schnellen sich Brunnenkrebse (Orchestia 
ich der IVeicktkiere ist in diesem Theil des 
ch eine kleine Wasserschnecke, die Weltbürger 
iolata vertreten ; von Landschnecken, welche in 
airo so häufig sind, keine Spur, 
rn gibt es Schlangen genug, giftige und un 
Hid sehr grosse, aber das Sammeln ist schnHerig 
dieser Wüste sich davor furchten und es unter 
Jangenbeschwörer giebt, die dem Zoolo|fen 
Ungemein zahlreich sind kleine Eidechsen 
odactylus); auch Erdagamen (A^ama sinaite<!. 
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Stacbelschwänze (Uromastix) und der Bergwaran (Psammosaurus) 
kommen vor, und Geko's (Stenodactylus, Ptyodactylus) huschen 
an den Wänden feuchter Felsen und der Cisternen herum. 

Im Rdche der Gefiederten steht oben an der gi 
geier (Vultur auricularis), er schwingt sich hoch oben 
der Sonne" und senkt sich oft dutzendweise herab, wo eir 
Aas, wie ein gefallenes Kamel, ansteht. Viel gemein 
kidne Aasgeier (Cathartes percnopterus) , der in dei 
Stadt einigermassen die Stelle unseres Storches vert 
mand stellt ihm nach, dem harmlosen nützlichen Sanitä' 
der Strand und Gebirge säubert. Seine Lieblingsstc 
Stadt ist die Spitze der Moscheenthürme , denen et 
Hahn auf dem Kirchthurm, ein malerischen Abschlus! 
Er ist gar nicht scheu, aber in die Strassen der S 
er sich nicht hinein. Falken und Eulen sind ständige 
bewohner, und auch der Flussadler (Fandion haliaetus 
Fischen des Meeres nachstdlt, lässt sich im Gebir 
Der wahre Stafagevogel aber für unsere Wüste ist < 
rah^', derjenige, den einst Noa aus der Arche entsa 
ist ein grosser tiefschwarzer Rabe, unserem Kohlrabe 
aber dne andere Art; Corvus umbrinus. Im Nilthal {s, 
Zögt er sich nur selten. Man darf ihn nicht ungestraft 
denn er ist der „Onkel" der schwarzen Sudaner, 
fordern für ihren erschlagenen Verwandten das unum 
Blutgeld (s. Kap. 7). Charakteristische Wüstenvögel sii 
das Felsenhuhn (Ammoperdix Hayi), das Flughuhn 
ocustus), die Wüstenlerchen {Ammomanes deserti u; 
dritis macroptera), die Steinschmätzer (besonders Saxic 
cephala und isabellina). An keinem Brunnen fehlt u 
meine Bachstelze, an Tamariskenhainen fliegen Schw: 
tyle obsoleta und Hirundo rustica), der gemeine Wiedc 
sich auch im Innersten der Wüste sehen. Die F« 
(Columba livia var. Schimperi) nistet an den Felsen 
Karawanenstrasse , in grösserer Menge kommt sie 
thal herüber, wenn dieses überschwemmt ist. Halb 
halb Strandvogel ist der Rennvogel {Cursorius isabe 
ist, wie viele andere Wüstenvögel und Wüstenthiere ü 
^^mtevfarbig , d. h. graugelb, isabell. Den Meeress 



en zur Winterszeit eine Meti 
sen auch FlamJngo's und Riese 
lg hört man nicht in der W 
;inschmätzer, das Piepen der ' 
■ Raben, das Pfeifen der Raul 
milche Rufen der Eulen. 

Das ansehnlichste und gefiii 
ugethieren ist die Hyäne (Hyaei 
ht so schlimm, als ihr Ruf un< 
len, auch nur Kinder zerreisst, 
igheit und ein verirrter Gesch 
n Ungeheuer, das es dem Ti 
jen mitgegeben. Am liebst« 

das nicht findet, dehnt sie 
' das Meer aus und knackt sie 
dornen gilt sie allgemein als vei 
i Fleisch, Haare und Zähne 
äst. Seltener ist der Lucks {. 
tet und seine Gegner anzischt 

Weitaus das häufigste Raubt 
e kleine fast weisse Art mit ro 
iren : der Canis famelicus. Dui 
rlicheren Fenek, der ihn in 
ide gehören xur Untergattung 
Jfuchs ganz anders ist. Die 1 
iche fangen und am Land eii 
ht genug über die Dreistigkeit 
len ihre Waare und Lebensmit 
sich aber nicht herein. Wie 
erc. führt auch dieser Fuchs ei 
d gvf.mgcn gehaltene Füchse 
rgclogtc N.ihrung ganz oder s 
einem sonkrechten Sp.Ut \-ere 

t durch Schnüffeln von dem Dasein der Speise überzeugen. 
Kiiten, Hühner und Katzen dürfen sich erdreisten, denselben 
II Hissen wr dem Mund wegruschnappen. Ba Nacht aber 
!fuhi-(.iisvMchc gtff.ingene Füchse stets einen furchtbaren Rumor; 
.mal wurde ein bei Xacht losgewordener Fuchs ertappt, 
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Lind diese muss m< 
chen und sammel 
>lchen unerforscht 
h ist, eine Arbei 
seine Wege, der 
zu beobachten 
lan eben Alles tr 
der Wüste noch 
obachtenden Geg 
e ist. So werdei 
jegenden zu ein 
laraus hervor gehl 

mit Uhr und Cc 
e, die man noch 
nan ein Wild odt 
einen Busch, den 
mendes Insekt , < 
sind, eine eigent 
reiche Schicht, \ 
er es ist eine S 

einem Zelt zu z 

hat, eingehender 
, so ist als vortri 
rte als Centralpu 
:end mit Müsse b; 
Lach abforscht. L 
ihjahr von Mitte 1 
. Vor Allem sir 

geweckt hat. A 
Ige richtet werden 
ossen Expedition 

man noch so eil 
iener, Wasserschi 
Teppich für die N 
Is Treiber und Wt 
der auch den Diei 
1 besser i.st es, 
, der auf die Jaj 
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und die Fallen aufstellen kann. Der Forscher wii 
den grössten Theil des Weges zu Fusse zurückleg 
Jcm Kamel kann man nicht gut beobachten und 
ichreiben. Streckenweise wird es auch langweilige: 
law sich dann auf dem Rücken des Kameles aus. 

Nicht genug lobzupreisen ist als eine der nüt 
/iekeitigsten Geräthschaften für die Wüstenreise d 
'■ingskatnen. Ausser seiner ursprünglichen Bestim; 
lii^'elte Insekten ist er zu gebrauchen als Schöpfer 
(lopfen, als Hamen für Wassert hier e , als Netz f 
jnd Eidechsen , ferner aber auch als Sonnenschiri 
ien Kopf geschlagen, als Wüstenbrille gegen den g 
jegen Sandsturm, gegen rauhe Luft, bei Nacht 
letz, beiffi Trinken wurmigen und schlammigen 
ieihcr, als Sack für zu reinigende Speisen, z. B 
^ignalstange für die zerstreute Gesellschaft. Scli 
eiht er auch noch dem Retsenden den Nimbus ei 
'ilgrims, denn solche hängen gern hinter ihrem 
^amel weisse Fähnlein aus. 

Hat man dann gegen Abend seine Arbeit getha 
nan an einem beliebigen Ort sein Lager, kocht a 
nit ungeheurem Appetit seine Mahlzeit ein. Nac 
letzt man sich in der wunderbar besternten N; 
Wondenscheine im Kreise herum, wärmt sich, wen 
im Feuer, und nun giebt jeder bei einer Pfeife Ts 
;r an wunderbaren Geschichten weiss, ein anderei 
jesang erschallen, der Beduine bläst uns seine H 
»der fuhrt uns einen Kriegstanz auf 



8. ])ie Bt^wohner der Wüste 

Geschichte der Wüste. 

Schon s^it den ältesten Zeiten war dieses ' 
'on Menschen bewohnt und begangen. Darauf i 
!en Angaben der alten Schriftsteller und Geograj 
^tolomäus, Diodor, Agatharchides, Plinius) mancher! 
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Inschriften und Älterthümer hin. ] 
{s. oben) gehen schon in das 3, Ji 
rechnung zurück (V, Dynastie); R; 
nastie (im 13. Jahrh. vor Chr.) eröf 
wo die Schätze Indiens und Arab 
Koptos nach Aegypten geführt v 
waren tagtäglich 8368 Arbeiter (1 
Beamte im „Buchen", d. h. dem 
mit Brechen des dortigen schönen 
Thebens, vielleicht auch mit Mine. 
wurden vom Nilthal aus mit Provian 
(also keine Kamelel) herbeigeschafft ^ 
Zeit begegnen uns hier noch Insi 
Perserkönige. Noch wichtiger ivur 
den Zeiten der Ptolemäer und zum 
ab die grossen Emporien des Roth 
Hormos, Leucos Portos blühten, 
stehenden SteinJager, aus rohen B1 
sowie die Wartthürme auf den Be 
dieser Zeit, wenn auch Inschriftei 
alten Griechen hiessen erstere Hy 
sie wekalat en-nusara, d.h. Christen 
solche auch an vielen andern Stell 
an Wasserplatzen ; andere solche Rl 
Minengräbem anzusehen. Jedenfall 
Zeiten äusserst belebt. In den sp 
als Berenice der Haupthafen wurc 
mehr nach Süden, aber ebenfalls v 
in der ersten Zeit des Islam zog ; 
Strom mehr südlich, nach dem einst 
Suakin; im 8. Jahrhundert der Hedjr 
dieser Weg wegen Plünderung de 
duinen ganz aufgegeben und dami 
punkt Küs, der an Stelle des frühe 
Dann kam die Route Kene — Kc 
Eroberung Aegyptens durch die 
Die Franzosen hielten die Strasse 
Zur Zeit Mohammed Ali's war sie 
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äusserst belebt; auch war sie -'"— 
Indien für die Engländer. Se 
nach Suez und der des Suez 
Strasse immer mehr, und sie v 
ägyptischen Mekkapilgem uni 
nützt. Uebrigens ist die gesi 
die einzige, das Gebirge ist vit 
die mehr oder weniger besuci 
und leichteren Pässen folgen, 
Reitst egen allenthalben durchzi 

Die / 

Die eigentlichen Bewohne 
«der Beduinen ; sie nennen siel 
Dieser Name tritt schon sehr I 
Chr. Geb.) erwähnt als Bewohn 
liehen Ufer des Rothen Meere 
Ababde entsprechend, die Ci 
alten Geographen die nomadisc) 
bis Aethiopien hin Blemyer o 
Meere wohnenden insbesonder 
alten arabischen Geographen u 
krizi, heissen sie Bedja, ein J 
römischen Inschrift vorkommt : 
sonders fiir die Bischarin, eint 
Stamm südlich vom Wendekreis 
\'ölkerschaften hausen also sei 
selben Lande. Die Ababde seil 
den Gin, d. h. Geistern oder 
heissen soll, dass sie Autochthi 

In Aussehen, Sitten und 
liehen semitischen Arabern gäi 
nördlichen Theil der Wüste vor 
an bis zur südlichen Grenze von 
heissen hier Maasa, auch Atur 
acht semitisch -arabischen Typus 
etwas langes Gesicht mit nich 



246 IV 

hoher, breiter Stirn, scharf | 

bogenen Augenbrauen, kleii 

rasiren ihr Haupthaar, trage 

tuch, gehen nie nackt, hab« 

Die Äbabde aber (s. Fij 

jenen Mi 

tief brau 

dabei f; 

. Gesichts 

Volkssta 

heit und 

ben dies 

auch du 

hervor gt 

sonst in 

Kahlköp 

choceph 

schön 0' 

Augen g 

Fig. 12. gross no 

kurz, br 

dünn, das Ohr klein, i 

gelockt, aber nicht wol 

gelt, und lang und un 

ten stimmen sie mit d 

larin, der Nubier und 

llgemeinen als Aethiop 

3en Negern, von den 

Jen Arabern und Aegj 

xarin sind etwas meh 

wilderen Gesichtsausc 

ide; das Haar tragen 

rasirt, während ihn d 

Vbabde sind einander s 

r mit noch einigen anderen südlicher wohnenden Stämmen 
Bedja" zusammen. 

Das lange, schwarze Haar, das, ähnlich dem Christuskopf 
i-Ialer, in Wellen gedreht oder zu Zöpfen geflochten, bi- 
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Tracht der Ababde. 



Als Kli:üiiin^ trägt der Abadi ausser dem Lendentuch einai 
weisse" tajigen, nie aber, wie die Fellahin, blauen Rock oder 
Humd und im Winter wohl noch einen wollenen, meist gestrcif- 
tLii hellen Mantel. Wenn es ihm zu heiss oder unbequem wird, 

■' ''■-— '■- "'^ine einsamen Gebirgsthäler auch ohne Rock, nackt 

einer dazu noch meist mit Fett eingeschmierten 
den nackten Leib gegen die Sonnenhitze, noch 
lie Gewohnheit, denn seine Kindheit bringt er 
in völliger Nacktheit zu. Er hat übrigens n 
Gewohnheiten schon viel von den Fellahin ange- 
Ababde früherer Zeiten wandelten, wie jetzt noch 
halbnackt einher, nur mit Lederschurz und Um- 
nicht mit einem Hemde, bekleidet. Durch seine 
luch der männliche Abadi gern einen Ring. Er 
nbeschuhtem, gegen die Steine unempfindlichem 
uf Sandalen, in der Hand fuhrt er gern eine Lanze, 
um den linken Oberarm ist stets ein 
kurzes in einer Scheide^teckendes Messer 
befestigt, und zuweilen umgürtet er sich 
auch mit einem langen, geraden Schwert, 
selten trägt er Jetzt mehr einen Schild. 
»»V eine Flinte. Diese Waffrai dienen ihm 
mehr zum Paradiren, als zum blutigen 
Kampf; er möchte gern so kriegerisch 
erscheinen, als seine Vorfahren. Heutzu- 
tage herrscht aber in seinem Lande langst 
völliger Friede und Sicherheit. Dann und 
wann erlegt er auch wohl ein Wild, aber 
die edle Waidmannskunst ist srine Starke 
nicht. 

Die Frauen (Fig. 16} bekleiden sieh 
mit einem unter beiden oder einer Achsel- 
höhle durchgezogenen weissen Tuch, so 
dass öne oder beide Schultern und die 
iben, und darüber noch mit einem meist ebenfalls 
en Hülltuch, das die ganze Gestalt verbergen kann. 
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im Winter auch 3tatt dessen, wie die Nilbäuerini 
Mantel aus braunem Wollzeug. Die Haare flechten 
tel an in viele Reihen von Zöpfen, deren vorderstei 

■freier und beweglicher ist. Wie alle Weiber in dei 
auch sie ohne Schmuck nicht liebenswürdig zu : 
Ohrringe , Halsbänder, Arm- und Fussspangen, 

^n unvermeidlichen, ihnen so reizend erscheinen 
Reif durch die Nase, wie ihre Kamele. Statt G 

perlen müssen sie sich aber in ihrer Armuth bei i 
auf Messing, Glasflüsse, Muscheln beschränken. 
Madchen tragen oft den Raad oder Zotengürtel, 
Negerinnen gebräuchlich ist, sonst nichts, als um 
weisse Muscheln und Glasperlen, die sich auf d 
Haut wunderbar abheben. Ein wahrhaft idyllisc 
CS, wenn man bei Wanderungen im Gebirge in e 
Thale plötzlich auf einige solche fast paradiesisch r 
und Mägdlein der Ababde, die ihre Schafe und ', 
stösst. Anfangs schüchtern, werden sie bald 
geben besten Bescheid über den Weg und jec 
Unter den Ababdefrauen sieht man oit klassisch 
schlanke, selten wuchtige, im Alter aber gewöhnlic 
Gestalten, und sie lassen sich nach Ueberwindi 
Schüchternheit auch sehen und sprechen, und s 
Verstecken!, als die Frauen des Culturlandes u 

Oberhaupt der Ababde. 

Das Land, das die Ababde inne haben, is 
«■üste zwischen Nilthal und Rothem Meer, so' 
ägypten entspricht , also von der Breite der 
zu den Nilkatarakten oder dem Wendekreis, 
auch in der nubischen Wüste bis gegen den Sud; 
und im Nilthal selbst hat sich ein Theil in eigen 
fest angesiedelt und treibt Ackerbau. Die Gesai 
Volkes mag etwa 30,000 betragen. Sie stehe; 
Oberhaupt aus ihrem Stamm, der wieder die S' 
Hauptorte ernennt. Die Würde des Oberhaupt« 
Familie erblich nach patriarchalischem Gesetz, 
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ibdefiirst muss indessen auch etwas zu leben haben. 



3. Die Bewohner der Wüste : Hungerleben. 

backen. Was femer die Wüste von Früchten bietet, wird n 

liehst ausgebeutet, es ist freilich nichl 

statten sie sich selten, denn ihr Vteh 

Jagd können sie nicht recht umgehen 

bekommen können, ist ihnen ein Lecl' 

Springmäuse, Füchse, Gazellen. Die 

nähren sich hauptsächlich von Fiscl 

besseren Sorten derselben verkaufen s 

und begnügen sich meist mit solchen 

verachtet werden und stets und leicht, 

zu fangen sind: KofTerfischen, Meeraal« 

fischen, Lippfischen, Krabben und Pol] 

ist immer der Boden um eine bewohnt« 

Wohnung bedeckt, namentlich von der 

und daher* immer weggeworfenen 1 

(Tetroden). Die gefangenen Meeresge 

offenen Feuer einfach geröstet. So 

alten Ichthyophagen erzählt, machen 

, .Diese rösten", sagt er, „die Fische 

geröstete Fleisch zu Kuchen, die Grätei 

und wenn sie, wie bei Stürmen, nicht 

die zu Kuchen gestampften Gräten, di< 

sie aus. Und wenn sie Durst leiden, i 

Tagereisen weit zu den Wasserbrunn 

niedergeworfen, wie das Rindvieh, bi 

anschwillt". 

Die heutigen Ichtyophagen oder 
Fische meist mit dem Speer auf c 
Klippe, manche auch mit dem Netze, 
mit dem Angeln können sie nitht um 
Schiffe, nicht ei nmaH'isc herboote, w. 
leicht aufs Meer. Ihr Bezirk ist nur d 
des Küstenriffes. Ihre Nachbarn, die 
viele Inseln sind, bedienen sich, um 
Flosses. 

Bei dieser magern Kost ist es r 
der Ababde stets Hunger hat. Weni 
da stellt sich immer einer oder der ai 
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Ferne gerochen 
isenden mit einer 
hn mithalten lasse 
t, keinen Fremder 
Tnd wenn das La: 

wird, da springen 
^duinenldnder her 
argereichten Brod 
er nie betteln. S 
rige Wüstengesch 
leihen her : die Ä 
1 Zusammenlesen 
n im Zusammensc 
:en der Getreidek 
ler Kothballen. : 
iteste Wasser, eine 
Teb rauchen, wenn 



auptbeschäftigung 
erei. Sie halten 1 
r. Mancher besit 
■lund. Die Weidi 
;n gefallen sind un' 
:kenen Jahreszeit 
iveite Wanderung« 

ja er muss dam 
jthigt , sich zeitw 

zu verdingen. Si ..- 

j kehrt er sicher wieder in seifl geliebtes Vaterland 
er Nähr^verth der Wüätenpflanzen is 
her ist auch das Vieh der Ababde 

hungrig, trotzdem es den ganzen Ti 
Wenn man eine Reise mit einem Aba 
vohl in Rechnung zu ziehen, wie i 
fhält. Die Wasserkarawanen der Trei 
luchen zu einer lo Stunden entfernte 
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mit den Unnständen wecl 

s Kameltreiber bei 
'Jilbewohner als Ab 

der Reisenden hai 
:elt zu haben. Eini 
rdienen sich da,'aus: 
;, dip sie den vorü 
sten: Wasserholen, 
xi der Kamele, Ab- 
meltreiber einige l 
e hier als Strassen' 
stammesoberhaupt 1 

bekommen. Wem 
^n hauptsächlich in 
so brechen auch di 
n wo anders hin. 
darreiter bei den Si 
lielegrapken in Stai 
hat die Regierung 
i machen lassen. I 
;nste anderer Herre 
te ViehKerden durc 
slsammler von Prof 

erwähnt, im Nilth 
:iben auch dort gei 
irmischen sich nicht 
er Handel mit der 

untereinander aber 

kennen daher kaui 
haben will, wie H< 
Geld, sondern um ein Bischen Brod, Kom oder Zeug 

Geistige Eigenschaften und Fähigkeiten. 

/ie die Ababde ein körperlich wohlgebildeter, aber den 
el des Hungerthums tragender Schlag sind, so sind äit; 
jeistig, wie die meisten Naturvölker, in dem Bereich ihrer 
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und die Resultate sind oft wunderbar. Es gelang schon, wie 
die Leute erzählen, aus der Vergleichung der Fussspur mit den 
Füssen einer grösseren Anzahl Bezüchtigter den wahren Thater 
herauszufinden. Künste und Gewerbe giebt es natürlich keine be 
diesen Beduinen, als etwa das Verfertigen roher Geräthschaften, 
Schnitzen ihrer Gefasse aus Speckstein, Serpentin und Holz. 

Krankkeiten werden der Naturheilkraft überlassen oder rrJt 
Kräutern der Wüste behandelt. Vor den Pocken haben diese 
Beduinen eine solche Angst ^ dass sie daran Erkrankte erbar- 
mungslos aussetzen und ihnen täglich nur die nothdürftigste Speise 
und Trark hinwerfen, bis sie gestorben oder genesen sind, 

Sprache. 

Die Sprache der Ababde ist auffallenderweise die arabische 
Wenn sie mit Fremden sprechen, drücken sie sich jedenfalls 
ganz gut auf arabisch aus, selbst die Kinder. Unter sich sprechen 
sie aber einen für Fremde fast unverständlichen Jargon. Manche 
Worte und Reden darin sind entschieden arabisch, werm auch 
bis zur Unkenntlichkeit verzogen, andere aber, wie auch viele 
Ortsnamen, scheinen einer eigenen Sprache anzugehören, welche 
ein Zweig der von den so nahe verwandten Bischarin gesproche- 
nen Bedjasprache sein dürfte. Sie machen sonderbarer Wdse 
ein Geheimniss aus ihrer Sprache, der Abadi ist nicht zu be- 
wegen, darüber Rede zu stellen. Eigenthümlich ist der singende 
oder fragende Ton, in dem die Ababde alle Reden setzen. 
Eis wird auch angegeben, die Ababdeschech's haben noch eine 
Art Geheimsprache, die aber eine neuere Erfindung sei ; sie sei 
durch Einfügung der Consonanten k und r in die sonst ge- 
bräuchlichen Wörter gebildet, z. B. aus dem arabischen jom = 
Tag, machen sie arkeljerkom, aus gebel = Berg: gerkeberkeL 
also in ähnlicher Weise, wie wir als Knaben uns auch gern 
sprachlich verkünstelten mit dem Einsetzen von rf zwischen den 

Wortsilben z. B. Gold — gorafold u. dgl. 

> 

Religion. 

Die Religion der Ababde ist die mohammedanische, aber 
fast nur dem Namen nach; die Regeln derselben werden sehr 
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hlecht beobachtet, diese Wiistenbewohner verrichten nicht 
Unat. die erste Pflicht des Moslim, ,^das bekannte Bücklinfs- 
:bet. Selbst die unter andern Mosüm's Wohnenden g 
:m in die Moschee. Eine Pilgerreise eines Abai 
lerhört. Wie schon erwähnt, isst er ohne Bedenk 
hr unreine Speisen, wie Füchse, Mäuse, Hyänen, 
;nn sie vorher regelrecht geschlachtet sind. Dass 
amadan fastete, ist nach dem, was oben über sein 
»agt wurde, unmögUch. Wenn man einen Abadi 
Moslim sei, so antwortet er oft: nein, ich bin P 
allerdings mehr in nationalem Sinn meint, als Ge 
rabem und Fellahin. Manche entpuppen sich im 
espräch sogar als Freigeister und meinen, nach den 
Jles aus ; Öffentlich aber rechnen sie sich zu den Beki 
;lam. Ihre Oberhäupter, die immer unter den Moslims 
)gar meist eifrige Anhänger des Propheten. Indess 
uch viele Gebräuche der Moslinun angenommen : so gi 
ge, deren Gräber durch Fähnlein ausgezeichnet sind ; 
leschneidung , Frühehen, Scheidung, Polygamie, i 
loslimin. Manche schmücken sich sogar mit einem R 
er aber mehr als Zahnstocher, denn zum Abrollen ( 
ient. An dem Rosenkranz ist nemlich ein Stück Ho 
Aveig eines im Gebirge wachsenden Baumes (Salvado: 
efestigt, das auch sonst sehr geschätzt als Zahnputzt 
olcher (Miswak) ist bekanntlich einer der hinterlassen 
lande des Propheten, und daher erklärt sich seir 
Rosenkranz. Während der rechte glaubige Moslim ai 
hergiaubisch ist, ist das bei dem Abadi nicht der F. 
tens glaubt er nicht an Geister und spottet über c 
^ber aus dem Nilthal, welche in irgend einem 
pli-stenthal ihr Nachtlager nicht aufschlagen wollen ; 
pndert furchtlos ganz allein bei Tag und bei Nacht ii 
henleeren Strichen; das würde ein Moslim nie wag 
Erden den Ababde aber von den Moslimin böse '. 
schrieben: sie sollen aus der Feme bewegliche G« 
Ol Stehen bringen können, ihr Blick sei sehr gefahrl 
ä tKe Ababde selbst durchaus nicht zugeben woll 
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Familienleben. 

Das Familienleben unterscheidet sich nicht wesentlich viti 
dem der Moslirain, da sie auch, wie' schon erwähnt, diesdlw 
Gesetze und Gebräuche haben: Frühehen, Scheidung, PoV 
gamie. Letztere wird, weil sie zu kostspielig ist, ausser bd tic 
Schech's, wenig geübt. Die Verletzung der Gattentreue, b.: 
den arabischen Beduinen so selten, kommt dann und wul 
vor, die heimlich liebenden Troglodyten halten ihre Ren-. 
vous in stiller Nacht in einsamen Gebirgsschluchten und Huh^- 
meilenweit von Wohnstätten menschlicher Wesen. Das ist abi; 
ein um so gefährlicheres Wagniss, als der beeinträchtigte Thf 
die Schliche des Verräthers vermöge seiner Spurenkennmi.-.- 
sicher entdecken wird. An der Karawtmenstrasse und in du 
Umgebung grösserer Ortschaften giebt es selbst einige pr^- 
stituirte Ababdeweiber. 

Ist eine Gefreite Frau geworden, so soll sie ihre ei^'i^r; , 
Mutter nicht wiedersehen. Der junge Ehemann zieht imo^ 
weit weg von der elterlichen Familie seiner Braut, hauptsächlic- I 
um seine Schwiegermutter su vermeiden. Diese Scheu vor te j 
Schwiegermutter ist ein bei vielen Völkern verbreiteter Gc- ■ 
brauch, er lässt sich durch ganz Afrika, Amerika und Ausln ' 
hen verfolgen, und liegt wohl in der Natur der Sache, sagt.» 
auch bei uns das Sprüchwort : „Schwiegermutter — TigermuliirJ 
oder Teufelsunterfutter". Auch die Brüder und nächsten ^ 
wandten der Frau dürfen bei den Ababde nach der Hoch« 
nicht mehr mit ihr essen. 

Hochzeitsfeste. 

, Wenn ein junger Abadi heiratlien soll, was er immer scW 
in meinem ersten Flaum thun darf, so werden , wenigsten.- . 
grii.'i.'fcren Niederhssunj;;en, eine Woche lang vor der Hocii;- 
allnächtlich W'rhslIiifikciUn veranstaltet, ohne Koran, aberr; 
r.mkcn. Gesang und Händeklatschen. Hier fuhren die Abab- 
d.inn ihren U\if.i:r.ii;:: auf. in voller Rüstung, d. h. nackt, if 
Scliild. Lanze und Schwert bewaffnet. Ein Tänzer oder ;" 
K.mipiVr treten in den Kreis, schwingen ihre Speere und mscl'' J 



3 Gc- j 

n V(J 
xhjfl 



r" 



3. Die ßevobner der Waste: Lcichenbegängniss. 2gl 

»priinge und Satze, der Tanz kt viel heftiger, als der ähnliche 
;esucht graziöse der Aegypter. Oft geht der Tanzende auf 
rinen Zuschauer los, stösst ihm seine Lanze oder Schwe 
inem gewaltigen Schrei auf die Brust, worauf dieser zui 
(Ort giebt: „Abadi". Dann iässt jener wieder ab. / 
ingen, wie Reisende berichten, einen Nation algesang, wo 
iie Tapferen loben und den Ababdestamm rühmen, und I 
)der Schrecken, Leid , Zorn malt sich auf den Zügen di 
liirer. Andere spielen eine zweitönige Rohrflöte stund« 
n unnachahmlichen Weisen. Oder es wird der Kap. III. 
;rwähnte Tanz von verhüllten Frauengestalten aufgefiihi 
las im Dunkel der Nacht, nur spärlich beleuchtet dur< 
üffenes Feuer, an welchem von Zeit zu Zeit die durch 
'eucht gewordenen Pauken getrocknet werden. Um das 
herum sitzen die gesetzteren Männer und rauchen ihre Ärj 
tfeifc, die eine unter einem rechten Winkel gebogene 
Röhre ohne Holzrohr darstellt oder die gewöhnliche Pfeife 
hat, aber mit massivem gewaltigem Steinkopf aus eben c 
Stoff. 



Leichenbegängniss. 

Hat eines Abadi's letztes Stündlein geschlagen, so ers 
lauter Jammer durch die Berge, der Leichnam wird mit ahn 
Gebräuchen, wie bei den Moslimin, begraben, und über dem i 
Steine aufgeworfen, von denen einige höhere die Mekkaric 
anzeigen. Die alten Troglodyten sollen die Leiche fröhlic 
lachend mit Steinen beworfen haben, bis sie dem Anblict 
zogen war, und dann wurde ein Ziegenhom darauf geste 



Das f 

Es plätschern die Gew 
Ufer der weiten Bucht, welcne gegen vvesien ananngi, gegei 
Südwest schlagen die letzten Ausläufer der Wogen des Hoch- 
meeres in langen Wellenbögen kräftiger' an. Weiterhin gegen 
Süden hört die Uferbrandung auf, ein unabsehbarer Schamr.- 
streif grenzt das tiefe dunkle Meer von einem helleren, seichteo, 
bei der Ebbe fast vertrocknenden Ufersee ab. Ein ebensoldier 
zeigt sich im Norden der gegen Osten offenen Bucht, um bald 
hinter den Hügeln im Norden für den Blick zu verschwindex 
Ein hohles, dumpfdonnerartiges Brausen und Tosen, worin das 
tauschende Ohr dann und wann ein Singen und Flüstern u 
unterscheiden wähnt, „das Weinen des Meeres", wie es der Ein- 
geborene nennt, vermischt mit dem Sausen des Nordwinde;, 
bringt von dorther den tobenden Krieg der Wogen gegen das 
Festland zur Kunde. Der Boden der genannten Uferseen ia 
eine Korallenbank, und die Bucht eine Lücke derselben, ein 
■ natürlicher Hafen. Wir stehen am Westufer des Rothen Meens. 
im 26. Breitegrad, in Koseir, der Seehafenstadt Oberagypteni. 

Das Rothe Meer war bis vor Kurzem dem gewöhnliche! 
Publikum fast nur durch den tragischen Tod des Judenver- 
folgenden Pharao bekannt, und hatte erst in den letzten Jahren 
die Ehre, seit der EröiTnung des Suezkanals wieder in Aller 
Mund zu kommen. Warum heisst denn dieses Meer das 
„Rotke"? das ist die gewöhnliche Frage, die bei Erwähnung 
desselben aufge^vo^fen wird. Der Bewohner des Westufers finde: 
es beim Aufgang der Sonne in graulich mattem Morgengewantl. 
der Wiederschein des steh erhebenden Tagesgestims erweckt auf 
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der Spitze der Wellen und Kräuselungen ein mfllionenfaches 
Glitzern und Flimmern und der am Ufer Wandekide sieht jetzt 
seinen doppelten Schatten, den durch die Sonne selbst und den 
durch das ebenso grelle Spiegelbild derselben im Meer erzeugten. 
Je höher die Sonne steigt, desto tiefer blaut sich die Fiuth, 
vom Königsblauen zum Schieferblauen oder an Stellen, wo 
Klippen unterliegen, mit einem Stich ins Graugrüne. ■"--— 
Sinken der Sonne von der Vesperzeit an erblasst das 
steigt zum Himmelblauen auf und löst sich mit dem So 
Untergang in eine weisse, zuweilen rosig angeflogene Sp 
fläche auf. Bei Nacht ist es schwarz, wie andere irdische G 
stände, und nur die Sterne scheinen sich darin zu baden 
Vollmond wirft einen langen schmalen bis an den Horizont 
reichenden silberschimmernden Streif, Bei nächtlichem R 
des Stockes oder der Ruder sprühen die ■ Tropfen , in i 
faulende animalische Stoffe vertheilt sind, wie Feuerfunken, 
ein schwimmendes Wesen schimmert geisterhaft im nächtl 
Wasser, während ein allgemeines gl eich massiges Aufglühe 
Wassermasse, das „Meeresleuchten", dort zu den Seltenl 
gehört. 

Manche bezüchtigen eine microscopische Alge (das Trich 
mium erythraeum Ehrenbergs), welche zuweilen gewissen Str' 
des Meeres eine blutrothe Farbe ertheilt, oder rothe Berj 
der Küste, als Ursachen des Namens, aber diess sind nur 
beschränkte Vorkommnisse. Die Küstenberge sind meist 
Die Korallen der Kuppe sind meist braun, gelbh'ch oder 
lieh, die wenigsten sind roth, endlich sind auch unter den Fi 
und Krebsen u. dgl. nur wenige rothe. Es ist also am R 
Meere fast nichts roth und der Name ist wohl willkuhrlic 
den Alten gewählt, oder wie Lucus a non lucendo. 

Das öde Gestade. 

Das Gestade und das zunächst angrenzende Land t: 
meO^nweit in 's Innere hmein, die traurigste Wüste, trocker 
salzig mürbe, stellenweise mit weissen Salzblüthen, wie mit ■ 
Schnee oder Reif bedeckt, das Grundwasser daselbst ist 
salzt und verbittert, fast untrinkbar; fast keine Vegetati( 
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einige Salzpflanzen. Erst weiter gegen das Gebirge zu uird 
" iden der Thäler fähig, nach Regen Grünes zu trcibea. 
Öderen Küstenstrich wird man auf der Erde nicht leicht 
, als etwa die Gestade der Sahara und des E^meeres. 
um ist denn das Wasser des Oceans nicht süss! so ruft 
idlich murrende Gemüth des wasserlechzenden Wanderers 
Grenze der Land- und Wasserwüste aus, in welch üppige 
; würden sich diese subtropischen Gestade verwandda 



Alte Niederlassungen und Hafenstädte. 

a wird wohl kein menschliches Wesen fortkommen können, 
üg als auf dem wasserlosen Mond. Und doch ist der 
1 da , der Kampf um's Dasein hat ihn auch hierher ge- 
um die Brunnen und Quellen im Gebirge hat er sich als 
M'lich lebender Hirte angesetzt und an die Küste ist er 
thyophage, als Fischer und Schiffer und als Handelsmann 
:n. Schon die Völker des Alterthums haben hier volk- 
Städu gehabt, von denen ein lebhafter Handel mit Aia- 
nd Indien nach Aegypten getrieben wurde. Da standoi 
it der Ptolemäer vom heutigen Suez, dem alten Clysma an 
iüden: i) Philoteras, wahrscheinlich im Grund der Bucht 
mse und dem Wadi Enned ; 2) Myos Hormos oder Portie 
s, wahrscheinlich in der Bucht von abu Somer; 3) Leu 
nen, wohl das jetzige Alt-Koseir; 4) Nechesia am Ras 
:k; s) Berenice, die bedeutendste Handelstadt, am R35 
Aber alle blühten nur kurze Zeit, eine Stadt löste die 
ab, theils indem der Handel einen andern Weg nahm 
^z aufhörte, theils durch Versandung und Rückzug des 
5 (s. Kap. IV. S. 230) oder durch Verengung der Häfen 
die rastlos bauenden Korallen, und die Städte wurden bj 
I oder verschwanden spurlos. In den ersten Jahrhundcr- 
s Islam war der einzige bedeutendere Punkt an der Küste 
ifen Aidab in der Nähe Sauakin's gegenüber von Djedda. 
; Pilger von Afrika nach Arabien überfuhren. 



GcKhichte der Kafeutadi Koa«ir. 

Geschidite der Hafenstadt Koaeir. 

Erst der türkische Eroberer Aegyptens, der Sultan . 
(1517} scheint den Handels- und Pflgem'eg uieder an 
kanische Küste gezogen zu haben, er erbaute wenigs 
kidne Festung zunächst zum Schutz gegen die Bedui 
hettlige Koseir, wie er solche auch an der Ostküste 
z. B. in Moilah und Wudj. Aber es entwickelte sich a' 
dem Schutze dieser Feste keine bewohnte Stadt, sonde 
war nur ein periodischer Handeisplatz. Der Weg d 
Wüste war zu gefährlich wegen der räuberischen Bedi 
nur grosse Karawanen konnten wagen, dieselbe z\ 
schreiten. Die Kaufleute schlössen sich den PQgerk 
an, und fuhren mit den Pilgern über das Meer, sow 
Hin- als Herweg ; die arabischen Kaufleute, meistens 
machten in Koseir zu dieser Zeit ihre Geschäfte ab un< 
dann wieder zurück. Nur wenige Häuser bestanden, vo 
aus Jemba bewohnt. So fanden die Franzosen, zur Zeit 
oberung von Aegypten diese Ortschaft, sie hielten die 
strategisch wichtigen Punkt, während der drei Jahre, in 
Aegypten inne hatten (1798 — 1801), militärisch besetzt, 
sind Kanonen und Mörser, mit der Jakobinermütze \> 
blikanischen Inschriften aus dem Jahre III geschmücl 

Erst unter Mohammed Ali wurde Koseir zu ein 
Niederlassung von Bedeutimg imd erhob sich unter c 
dieses Pascha rasch zur Blüthe. Seine "Lage als vc 
massig guter Hafenplatz, wenigstens fiir kleinere Schiffe 
und in kürzerer Zeit vom fruchtbaren Nilthal aus zu i 
als irgend ein anderer Hafen, sein ausgezeichnetes, gen 
gesundes Klima, schienen zur Wahl zu berechtigen, we 
das süsse Wasser mangelte. Der Vicekönig war, wie n 
vertragsmässig verpflichtet, einen Theil seines jährlicher 
an die Pforte in Form von Getreideiieferungen für A 
entrichten, mit welchem der Sultan seinerseits die t 
Soldaten und Beamten daselbst, die Häupter der Beduine 
nur unter dieser Bedingung die Pilgerkarawanen ruh 
ihr Land ziehen Hessen, und die Scherife oder Nachkor 
Propheten zu vereorgen hatte. Diese Lieferungen, „ 
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bestanden in ungefähr 180000 Ärdeb alljährlich: Weizen, Gerste. 

"" bohnen, Linsen, und ausserdem noch Oel, Zwieback u. dgl. 
eir ward als Stappelplatz ausersehen. Suez war damals, al; 
1 keine Eisenbahn ging, ebenso schwer vom rruchtbaren 
de zu erreichen, als Koseir, von da an musste erst eine 
e gefährliche Seereise nach den arabischen Häfen Jemba 
Djedda gemacht werden und das oberägyptische Kom war 
er und billiger, als das des Delta. Die Seereise von Koseir 
war bedeutend kürzer; die Wüstenstrasse war durch des 
;köm'gs energische Massregeln, durch Verträge mit den Se- 
en eine ganz sichere geworden. Die Aussicht auf reichlichen 
dienst beim Transport dieses Getreides, sowie bei dem da- 
> blühenden Privathandel und bei dem grossen jährlichen 
chzug der Mekkapilger, auch besondere dem Ort gewährte 
Qegien: Freiheit von Militärdienst und von direkten Steuern, 
schnell eine Menge Leute herbei, sowohl aus dem nahen Nil- 
ais aus dem Hedjas, besonders Jemba. So bekam Koseir 
:urzer Zdt (in den dreissiger Jahren dieses Jahrhunderts) 
eine feste Bevölkerung von 6 — 8000 Seelen, Es bekam 
Titel: bander, d. h. etwa so viel, als „gute Stadt oder 
delsstadt", hatte einen eigenen Gouverneur, Muhäfis, vom 
ge eines Bey, der, wie jetzt noch die Gouverneure anderer 
;tädte, z. B. Alexandrien, direkt von der Centralregiening 
Cairo abhing. Die Correspondenz mit der letzten wurde 
Is durch einen wenigstens jede Woche abreisenden Dromedar- 
in, der in fünf Tagen die Wüste auf geradestem Wege durch- 
theils durch ein Zeigertelegraphensystem mit Thürmeo, das 
:h das Nitthal bis Cairo sich zog, vermittelt. Koseir hatte 
dieser Zeit gegen 60 Beamte und Angestellte, worunter 
er dem Gouverneur einen Hafencapitän , einen Arzt, zwei 
ätitute für die Polizei und Zölle, drei Aufseher für das Ge- 
lemagazin (Schuna), neun koptische Schreiber, 18 Festungs- 
aten mit zwei Corporalen, Spitalaufseher, Wärter, Zollwächter 
w. 64 Beutel (i Beutel = 500 Piaster = etwa !00 Mark) wur- 
jeden Monat zur Besoldung derselben verausgabt, wovon der 
verneur allein lö Beutel in Anspruch nahm. Es erstanden 
ihnliche Regierungsgebäude für das Gouvernement, die ZöDc 
das Getreidedepot. Die Citadelle wurde hergerichtet und 



Geschiclite dei Hafenstadt Koseir, 

mit Anbauten versehen, ein Quai mit steinerner Ma 
angelegt und ein hölzerner Molo in den Hafen 
Die Einwohner ihrerseits füllten einen Theil de; 
auf und bauten Häuser, Moscheen und den Bazai 
stand hob sich ungemein: fast aller Handel von A 
Arabien und umgekehrt ging durch Koseir, alljähi 
gegen 300Ö0 Pilger (beim Hinweg nach Mekka 
beim Herweg 18000), worunter auch viele hochan: 
mit irdischen Gütern beglückte Häupter aus der ^ 
manischen Weit. Zahlreiche Herbergen dienten : 
dieser Pilger, der grösste Theil aber lagerte unter fi 
oder unter Zelten, im ganzen Umkreis der Stadt 1 
Stadt geschlagen, grösser als jene selbst. Der Di 
Menschenmasse, die nur auf Schiffen und Kamel 
fordert werden konnte, nahm nahezu neun Monai 
in Anspruch. Nimmt man noch hinzu, dass täj 
Hunderte, ja Tausende Kamele vom Nilthal her ge: 
andere 100 — 200 das Wasser aus dem Gebirge 
in der Umgebung lagerten, dass ferner die Ababde 
vor der Stadt gegen 200 Seelen zählte, so kann n 
Begriff machen, wie belebt Stadt und Umgegend 
musste. Auch für Unterhaltung und Freude war | 
zählte 30 Katfeehäuser, 3 Branntweinlokale, mehr 
rinnen, die einen eigenen StadttheÜ bewohnten. E 
auch der Ueberlandweg für die Engländer nach 
Koseir, und monatlich zweimal fuhren englische In 
in den Hafen und brachten zahlreiche europäisc 
die von da auf dem Kamel nach Kene im Niltha 
auch wohl, namentlich die Damen, von Männern i 
4 — s Tagereisen hinüber tragen Hessen. Für c 
war ein Kohlenmagazin angelegt. Ein englischer 
österreichischer und persischer Consul, aber Lande 
sorgten fiir die Interessen der Durchreisenden aus 
die sie vertraten. 

Hunderte von Schiffen liefen jeden Monat i 
ein, die ägyptische Regierung selbst besass fiir d 
ihrer Getreidelieferungen und vielleicht auch zu et« 
rischen Zwecken ? grosse europäisch gebaute Di 
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4 — 7000 Ardeb Gehalt, mit europäi 
gehobenen Matrosen, ferner 11 einmasl 
art, aber auch diese genügten nicht 
viele Schiße von Privaten zu Hilfe ni 

Noch unter Abbas Pascha und 
Said's blühte Koseir. Eine englische 
einen unterseeischen, elektrischen 1 
legen, und im Rothen Meere sollt* 
im Meere laufen. In Suez, Koseir, S 
wurden Stationen errichtet, jede mi 
päem. Nachdem Dampfer in Folge de 
Ueberlandroute über Suez in Koseir 
sah man jetzt wieder Öfter solche, 
Drahtes zu bewerkstelligen, theüs u 
räthe fiir die Beamten, denen man 
was zu englischem Comfort gehört , 
zahlten Beamten liessen auch etwas ai 
wenig Leben in die Stadt, wovon mj 
wusste. In die Zeit des Aufenthalte 
seir lallt auch die Christenmetzelei ii 
der englischen Regierung zur Beobacl 
Unterthanen hergesendeter Kriegsdan 
nischen Schrecken, aber in dem friedüi 
zu rächen. Bald fing der Telegraph a 
wurde bei vorgenommener gründlicher 
als schadhaft erfunden, die Korallen 
nach kaum zwei Jahren wurde der Ti 

In demselben Jahr (?) traf Kosei 
Schlag, von dem es sich nicht wiedi 
von Cairo nach Suez war fertig gew 
Handel und Verkehr, einschliesslich c 
nach Suez gezogen. Dazu hatte Said 
Vorliebe zu Suez, wie sie Mohammi 
hatte, und alle Vortheile wurden jenei 
pilger mussten, um die Eisenbahn r 
Suez; die ,, Dachire" wurde von Suez 
dass Koseir von der Mehrzahl seiner I 
verlassen wurde und noch schneller f 



m^^ffff/t ufm ^ . * n . ' .!■; 1 ■' , ■ - ■ ^g ' T^T. -< iH i m - j)y i . » j p> M ' «M]y-t ' a CT M ■ 



Geschichte der Hafenstadl Koseir. gQ() 

Es blieb der Stadt nur noch der Getreidehandel mit dem 
Hedj'as, der immerhin von einiger Bedeutung war und das Leben 
derselben noch hinlänglich fristete. Der Gewinn durch die Pilger 
wurde mehr ein negativer, da ausser den wenigen Oberägyptem 
mebt nur Bettelpilger diesen Weg, auf dem sie s*'*' -"— • 
durchbetteln konnten, einschlugen. Die Zahl der Beamt 
wesentlich vermindert, die der Einwohner sank auf et 
ganze Strassen standen verlassen und verfielen. Aber t 
noch mehr Schläge. Das Jahr 1864 war ein Jahr d 
rung, und um diese einigermassen zu lindem, wurde v 
Pascha ein strenges Getreideausfuhrverbot erlassen. D 
der Stadt der Lebensnerv unterbunden. Das Verbot 
plötzlich und unerwartet, dass noch eine Menge Getr 
gestapelt war. Eine Deputation von Kaufleuten an di 
nmg bekam den Bescheid, von den iiooo Ardib, die 1 
fand (also eine immerhin ansehnliche Menge), 8000 aus 
da man doch nicht das Kom wieder ins Nilthal zurii 
konnte, 3CXX> sollten im Ort bleiben, um fiir 6 Monate 
völkerung zu ernähren. 

Nach dem Theuerungsjahr gieng der Handel v 
Gang, aber nicht mehr wie früher. Die Getreidepreise 
Preise in Aegypten überhaupt, wurden nicht mehr s 
wie früher, der Transport und Zoll vertheuerten diesell 
fiir das andere Ufer noch mehr. 

Bisher hatte der Vater Nil fast ausschliesslich das 
Arabien mit Getreide versorgt, jetzt aber fieng auch 1 
und Tigris, ja auch der Indus und die Wolga an, je 
gefährliche Concurrenz zu machen. Die Dampfer, wt 
der Eröffnung des ßuezkanals in immer grösserer M 
Rothe Meer befahren und Geschäfte suchen, bringen c 
fruchte jetzt billiger an die Häfen Arabiens aus den ei 
aber billigen Ländern der genannten fruchtbaren Strön 
die Aegypter vermögen. Zuweilen, in besonders fri 
Jahren, oder wenn es in jenen Ländern theurer ist, 
wieder eine kurze Zeit der Besserung, aber die Stadt i 
dem sie früher mehr durch Schläge der Regierung 
wurde, jetzt im Zustand eines auszehrenden innerlich 
"sie kann nicht leben und nicht sterben, aber jedes Jahi 
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kränker und schwächer und wird sich si 

über ein Jahrzehend hinausbringen, Di 

eine stärkende Arznei gegeben, indem 

über Koseir gehen lässt, nachdem sie 

über Suez zu kostspielig sei, aber die 

nur noch 24000 Ardeb, lange nicht hir 

Besserung zu erzielen. Der übrige l 

treidehandel, ist ebenfalk zu unbedeuti 

zu können. Und während die Einnahme 

die Steuerlast reissend zu, die Lebensn 

gebracht, meist höher als im Nilthal, un 

Wasser, das für eine grössere Haushai 

3 Frankenthaler ausmacht. Daher verl 

die ihm sonst so liebe Vaterstadt. Die Zahl der Einwohner mag 

jetzt kaum mehr 800 betragen. 

Wir haben die Geschichte der Stadt Koseir, so wie wir sie 
aus dem Munde der Eingeborenen wiederholt vernahmen, aus- 
fuhrlicher dargelegt, theils weil sie an und fiir sich nicht un- 
interessant ist, theils weil sie zeigt, welch emphemeres Dasein 
die wasserlosen Hafenstädte am Rothen Meere haben und von 
jciicr hatten. 

Selbst Suez ist nicht vor einem Schlag sicher, trotz seine: 
Kanals. Schon lange dachte man daran, den Handel, der bloss 
durch den Kanal an Aegj-pten vorbei geht und dem Lande 
nichts einbringt, mehr ins Land selbst zu ziehen, und suchte 
daher nach einem guten Hafen an der äg>-ptischen Westküste 
des Rothen Meeres, dem man auch leicht Süsswasser verschaffen 
konnte. Der Hafen sollte dann durch eine Eisenbahn mit der 
im Nilth.ü anzulegenden verbunden werden, und so hoffte man 
wenigstens einen Theil des Verkehrs mit Indien auf diesen 
r.isi'hcrt'H Weg zu Kxken, wie et^va wenn man über Brindisi, 
statt über Triest oder Man>cille nach Aeg>"pten Tährt. Man 
wollte auch schein alle diese Vorthcfle in dem guten Hafen der 
altbcruhmtcn Stadt Berenice gefunden haben, aber das Project 
wurde wicvlcr g.mr aufgegeben 

VicUcicht greift man diKh wieder einmal zur armen Stadt 
Kvvdr, der freilich .iits^er dem Susswas>eT ein guter Hafen fiir 
^Tx-ssere Schirfe fehlt, aber den Vorlhoil der Nähe des Nilthals 



und eines wohl nicht schwierigen Weges für ei 
hätte. Einen guten Hafen würde man etwa 4 1 
südlich in „Schurum" finden, und dem Wassern 
man durch Cistemen abhelfen. Wenn ein thatki 
schlecht, als das der indolenten imtemehmungslos 
nen Moslimin diese Länder bewohnte, so erhöbe < 
selbst an diesen Öden Gestaden Stadt an Stadt, 
Zeiten der Griechen, und in der anliegenden Wüs 
vielleicht durch Graben von Brunnen Garten an ' 
hat die Stadt Koseir wenigstens einen einzigen G 
gebracht, der freilich nichts wehiger als üppig is 

Die Stadt. 

Das BÜd unserer Hafenstadt gleicht im Wese 
weiches wir von einer Provinzialstadt Oberagypte 
tjezeichnet haben, aber es mischen sich schon \ 
hedjas'ische Elemente bei. Auch hier sind die 
nur einstöckig, aus getrockneten Thonziegehi gebai 
in geraden Reihen mit auffallend reinlichen Stre 
stattliche steinerne Regierungsgebäude, 'Moscheen 
kuppeln ragen über die andern Häuser vor, und 1 
herrscht eine geräumige, aber für die Jetztzeit 
Ciladelle. An Sonn- und Festtagen sind manch 
aufgehisst. Im Vordergrund liegt die Meeresbi 
Schiffen, im Hintergrund erheben sich malerusch 
Wüste 

Bevölkerung. 

Die Bevölkerung zeichnet sich, wie in ander 
durch Mannigfaltigkeit der Rassen, hier noch insbe 
die der Farben aus. Den Grund bilden die freie: 
kömmlinge des heiligen Arabiens, welche des Ge 
sich unter das strenge Scepter Aegyptens gebe 
^ch gewöhnt haben, den unterwürßgen Sklaven d 
landes gleich zu werden. Diese „Jembaule" oi 
wie sie sich gern hmsen hören, sehen immer n 
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auf die Fellahin herab. Sie liebei 

wänder zu hüllen, statt in die blaue Blouse des Feilab, des 
Kopf uiftwinden sie mit einem bunten Tuch , das hinten über 
die Schultern herabhängt, der nackte Fuss trägt eine dicke 
Sandale. Diese Jemba'er sind mdst Schiffsleute, nemlich Rheder, 
Kapitäne, Matrosen. Die Aegypter sind an Zahl bedeutender, 
sis sind die Kleinhändler, Handwerker, Lastträger, aber viele 
sind auch schon gute Matrosen, Grosshändler und Schiffsbesitzer 
geworden. Die meisten derselben stammen aus dem nahen 
Oberägypten, nur die Jüngeren^ sind im Orte geboren. Dar- 
unter sind auch eine Anzahl Kopten. Aechte Türken sind nur 
der Gouverneur und einige Beamte, das halbe Dutzend der 
Festungssoldaten ist türkischer Abkunft, aber im Ort gtbortn 
und ganz arabisirt. 

Die Negersklaven bilden einen wesentlichen Bestandthcil 
der Bevölkerung, sie dienen meist als Matrosen. Dazu kommer 
ausser den tiefbraunen Oberägyptem die fast schwarzen Ababde, 
so dass der Gnindton der Menschenfarbe in diesem Orte ein 
sehr düsterer ist. Die Frauen ziehen^ der Etiquette des nahen 
heiligen Landes gemäss, strammer als anderswo ihren Hüll 
mantel zusammen. Sind Damen von Stande zu Schiff ange- 
kommen, so werden sie erst in später Nachtstunde ans Land 
gesetzt, und auch, wenn sie von der Wüste kommen, trefferi 
sie womöglich in der Nacht ein. Die Männer, die ihr Beruf 
abwechselnd an beide Ufer des Meeres fuhrt, halten sich gen 
an jedem eine rechtmässige Frau. 



Hfirkte. 

In der Stadt haben.wir eüien Bazar, wo die Kleinhändler die 
Produkte dreier Welttheile und dazu noch des Rothen Meeres in 
primitiven Buden verkaufen, wie Kaffee, Weihrauch, Pfeffer, Ing- 
wer, Reis, Tombak oder Wasserpfeifentabak, gepresste Datteln in 
Schläuchen, Kokosnüsse, bunte Holzbüchsen und Zeuge aus deta 
Osten ; Oel, Zucker, Reis, trockene Datteln, Tabak, Pfeifenköpfe, 
Kaniclreisetaschen, Schuhe, Holzgeschirre und Fruchte aus dem 
Nilthal; Zeuge, Cigarrenpapier , Zündhölzchen, Kerzen, Zinn, 
Blech und Porzellangeschirr aus Europa, geflochtene Leder- 
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schnüre, Lederbeutel, Zuckerwaaren, Brod und Zwieback al^ 
Produkte des Gewerbfleisses der Stadt ; und endlich trockene 
Fische, getrocknetes Muschelfleisch, Schneckendeckel, Muschel- 
ketten, Sepienknochen, Porzellan Schnecken (Cypraea) und andere 
Schneckenschalen, Perlmuschelschalen aus dem Meere. Aue 
rennt der Mäkler mt allerlei Auctionswaaren : Kleidungsti 
Bemsteinknöpfen für die Pfeife, Teppichen, Stühlen, Z 
Schafen, Eseln, Kamelen, Markt auf Markt ab. Grosse Au( 
gegenstände, wie Kästen, Kisten und andere Möbel liegen ai 
Markt ausgebreitet und bleiben, wenn sie noch nicht verkauf 
den konnten, auch bei Nacht unter dem Schutz der hier sc! 
den Nachtwächter liegen. Auf dem Fischmarkt sind die l 
und sonderbaren Formen der Fische des Rothen Meeres b 
weise mittelst eines durch die Kiemenspalten durchgezo 
Bandes aus Halfegras aufgehängt, die grossen liegen auf 
Strohmatte und harren einer Zerthdlung durch das Bei 
stückelweise verkauft zu werden, während unessbare Theil 
Eingeweide, Kiemen und Eierstöcke den daselbst stets in I 
versammelten Katzen vorgeworfen werden. Auf dem Ft 
markt reisst sich die ausgetrocknete Bevölkerung um die fr 
Früchte und Gemüse, welche die Kameltreiber aus der 
thale bringen und wird nur durch die Gerte eines Polizeiso! 
vor Plünderung abgehalten. Meist wird die Ladung ai 
meistbietenden Kleinverkäufer verkauft, nachdem vorhe 
herbeigerufene Doctor oder seine Agenten als Marktau 
die Waare als unschädlich fiir die Gesundheit erkannt 1 
was bald durch unentgeltliche oder billige Abgabe einig« 
linge für deren Haushalt erreicht wird. Auch etwaige 
sprachen der Polizei und des ,',Gemüseschech's" werdt 
diese Weise gehoben. Viele nach Grünem lechzende 1 
sind aber schon in aller Frühe den erwarteten Kameler 
vor die Stadt hinaus entgegengegangen und haben ihren ] 
dort gedeckt. Auf dem Viehmarkt sind allerlei Abart« 
Fettschwanzschafe ausgestellt: das braunwollige buschk 
Nilschaf, das hagere Schaf der Ababde und das durih ! 
aus Arabien herübergebrachte hochbeinige, glatthaarigi 
bische Schaf, und die sämmtlich grossohrigen Ziegen 
Gegenden. Sie werden theils sofort am Meeresstrand, c 
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Schlachthaus benützt wird, nach den Regeln des Koran durch 
einen Querschnitt durch die Gurgel im Namen Gottes des All- 
barmherzigen geschlachtet und reichlich mit Seewasser beschüt- 
tet, theils werden sie in den Höfen der Kornhändler vorläufig 
gemästet und gehalten, um Milch und Nachzucht zu geben. Zu 
letzterem Zweck wirkt der gemeinnützige Stadtbock, dem man 
den Marktplatz als Heim gegeben, wo er Tag und Nacht in- 
mitten seiner ihm zugeschickten zahlreichen Gemahlinnen weilt 
und eine wesentliche Staffage desselben bildet. Mitleidige Seelen 
kaufen ihm von den Verkäufern des theuren Trinkwassers, welche 
ihre Waare in Fässern vor sich aufgestellt haben, das süsst 
Labsal, die Nahrung aber verschafft er sich selbst, indem er iu 
die Höfe der Kornhändler eindringt oder die Körbe der brod- 
verkaufenden Kinder plündert, oder sich unbemerkt in einen 
Dattelschlauch einbeisst. Selbst in das Getreidemagazin der Re- 
gierung weiss er sich durch sein achtunggebietendes Auftreten 
mit den stattlichen Hörnern Eingang zu verschaffen. Den Hotz- 
markt versehen die Ababde mit dem trefflichen Holz der Aca- 
zien und anderer Wüstenbäume, sowie mit Holzkohle, und die 
Schiffe mit eben solchen vom andern Ufer oder mit Schoraholi 
Auch bringen die Beduinen hieher als billigstes allgemein ge- 
bräuchliches Brennmaterial Kamelmistballen in Säcken , die sk 
auf den Wüstenwegen gesammelt, femer zu Zeiten allerlei Wüster- 
kräuter als Viehfutter. Sonst bekommt das in der Stadt g^e- 
haltene Vieh die Kleie, die beim Mahlen des Getreides abfe2t. 
Gerste, bei den Komhändlem auch Weizen, immer aber auch 
Puffbohnen, ohne welche es nicht gedeiht; diese sind, was in 
andern Gegenden der Hafer ist. 

Das Wasser. 

Eine Eigenthümlichkeit unserer Wüstenstadt ist der Weisser 
markt. Jeden Morgen langt eine stattliche Wasserkarawane .ar. 
welche den Wasserbedarf der Städter aus den Quellen unJ 
Brunnen der Wüste bringt. Die besseren Quellen sind 8 uni^ 
IG Wegstunden entfernt. Jedes Kamel trägt 6 gegerbte Ziegen 
schlauche, welche jedesmal nach dem Gebrauch mit Oel ein 
gerieben werden, um in der Sonnenhitze auf dem Hinweg nich: 



zu springen. Das giebt dem frisch gebrachten Was 
unangenehmen Geschmack, der das Wasser von K 
rüchtigt gemacht hat und es dem Neuling untrinkbar e 
lässt ; dazu kommen die Unreinigkeiten und Insektenh 
in den Lachen der Quellen sich immer befinden und 
nachlässigen Schöpfen mit in den Schlauch gelangen, 
kommt das Wasser in wenigen Tagen in Fäulniss und i 
untrinkbarer. Alles Reinigen und selbst Filtriren und 1 
glühender Kohlen nützt nichts, wohl aber mekrwöc 
Stehenlassen in grossen Wasserbehältern. Das Wa 
besorgen thetls die Beduinen, theil-s Bewohner der Sta 
■die ein eigenes Gewerbe daraus machen. Sie braue! 
wenigstens 2 Nächte und i Tag, die Beduinen 3 Tage, 
ßiirger , die eine grosse Haushaltung haben , halten 
sondere Wasserkamele; denn das Wasser ist theuer, 1 
Ziegenschlauch, der eben nicht gross ist, kostet immi 
Franken, besonders theuer wird es zur Weidezeit im ]i 
Februar, wo die Kamele in 's Nilthal geschickt werden 
die der Beduinen da bleiben, und zur Zeit, wo viele 
Orte sind. Die Beamten bekommen, das Wasser von 
gierung besonders bezahlt oder geliefert, dem Gouveme 
eigene Wasserkamele zu Gebot. Die Aermeren versi 
mit Wasser aus näheren Quellen, die aber alle salzig, 1 
hart sind. Das Vieh wird mit dem Wasser der Bi 
nächster Nähe der Stadt getränkt, das noch schlechte 
nur einige Monate nach einem Regen auch flir Mensc 
noch trinkbar ist ; man schürft dann allerorts den Bod 
Fass tief auf und schöpft da.s Wasser aus den Gruben 
die Frauen und Mädchen in Thonhänkelkriigen, wie a 
ihre Häuser tragen. Die freudige Aufregung der Stä( 
einem ergiebigen Regen, der einen FIuss erzeugt, ist 
Kapitel IV, S. 227 geschildert. Ein Haupt gespräch 
Jahren die Anlegung einer Cislerne , jeder hält da; 
für durchaus nöthig und sogar fiir einträgUch, Nier 
das Geld dazu hergeben, es fehlt jeder UntemehmL 
Eine gute Cisteme, die gut cementirt und gegypst werde 
um das Wasser süss zu erhalten, kommt immerhin the 
ütösst sich an allerlei Befürchtungen, z. B. das mögli 
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trocknen nach mehrjährigem Kc^ciuiiüiigci, wuuurcn aie v,eaien- 
tirung Schaden erleiden würde, Concurrenz, gewaltsames Ein- 
greifen der Regierung, wenn einmal das Unternehmen sich ak 
vortheilhaft erweisen sollte u. dgl, und man möchte immer, dass 
die Regierung die Sache in die Hand nähme. So wurde das 
Projekt stets vertagt, um jeden Winter, wenn der Regenbach 
wieder nutzlos in 's Meer strömte, von Neuem aufs Tapet zu 
kommen. Jetzt, wo die Stadt fast in den letzten Zügen hegt, 
bt wohl gar keine Hoffnung mehr dafür. Andere schwärmten 
gar für eine Wasserleitung aus dem Gebirge und petitionirten 
darum bei der Regierung, natürlich vergeblich. Am wenigsten 
Anklang findet eine Herstellung süssen Wassers durch Destil- 
lation aus dem Meerwasser, wie es in dem gegenüber an der 
arabischen Küste gelegenen ägyptischen Ort „el Wudj", wo 
die Pilger Quarantaine halten müssen, auf Kosten der Regierung 
geschieht; ein solches künstliches Produkt wird der Moslim nicht 
leicht fiir eine wahre Gottesgabe halten und nur in der Noth 
trinken. 



Gewerbe. 

Die Gewerbe heschränken sich auf die allemothwendigsten 
für den Hausgebrauch und für die Schififahrt, die Theilun^ 
der Arbeit ist sehr wenig entwickelt. Da giebt es einen Schuh- 
macher oder vielmehr Schuhflicker, der auch zugleich Gerber 
und Säckler bt, einige Schmiede, die hauptsächlich für die SchifTe 
arbeiten, einen Schlosser, der sich auch aufs Flintenmacben 
versteht und daneben Leichenwascher und Koranshersager ist, 
einen Dreher und Pfeifenbohrer, der zuweilen in freien Stunden, 
die ihm sein Grosshandel mit Getreide lässt, sein ursprüngliches 
Handwerk treibt, einen Schreiner oder Holzarbeiter im All- 
gemeinen, der bei Geschäftsmangel auch das Holzspalten nidit 
verschmäht, eine Anzahl Schiffszimmerleute, einen Häuserbauer, 
der Steinhauer, Maurer, Ziegler, Gypser bt und Stubenböden 
aus Sand und Erde macht, einen Klempner, der auch Kessel- 
flicker und Kupferschnued ist u. s. w. In der PUgerzeit stdlen 
sich noch allerlei andere Handwerker ein, wie Scheerenschleifer, 
D ecken macher , Bortenwirker, Schneider, Schuster u. s. w,. 



Die Höfe und der Handel. 277 

welche auf einige Wochen Beschäftigung ßnden und die Kosten 

zur Weiterreise gewinnen. Neben seinem Handwerk treibt jeder, 

der einige Thaler Kapital hat, noch ein Händelchen 

in 's Nilthal oder nach Arabien und kauft sich einige 

wie Zeuge, Geschirre, Früchte, Vieh und verkauft sie 

der bedürftigen Wüstenstadt: ja der ..Festungscoini 

oder Corporal macht alljährlich eine Urlaubsreise m 

und bringt allerlei Waaren mit, die jedesmal reissende 

finden. 

Einen grossen Theil seiner Zeit bringt der gemeir 
im Kaffeekause zu, das auch als Börse ftir den Hani 
Da werden wichtige Geschäfte abgeschlossen, hier ' 
Schiffsbesitzer seine Matrosen, während anderie spielen, 
oder stillvergnügt ihre Wasserpfeife rauchen. Griechische 
butiken konnten dagegen, seit die Blüthezeit der Stad 
ist, sich nicht mehr halten, in der kleinen Stadt sc 
jeder, als ein solcher Sünder, für den der Trinker geis 
tränke gehalten wird. Öffentlich zu erscheinen. 

Die Höfe und der Handel. 

Eine nicht geringe Thätigkeit wird, wenn derHan 
in den ,, Höfen" entwickelt, den Magazinen der Gra 
oder Komhändler. Diese sind theils selbstständige K 
die ihre Geschäftsfreunde oder Associ^'s oder Agente; 
that und den Hafenorten Arabiens haben, meist sind 
selbst nur Agenten von arabischen oder ägyptischen K; 
am Nil. Die Kamelstreiber hausiren, sobald sie ankom 
Proben ihrer Waare, nemiich Getreide, die sie in einen 
ihres Umschlagtuches oder Turbans, oder in einem be 
Säckchen tragen, von Hof zu Hof; andere, die das 
Auftrage eines Associ^ brachten, zeigen dem Adres! 
versiegeltes Päckchen, ebenfalls mit einer Waarenprobe u 
Brief Nachdem der Handel abgesclilossen oder Alles fl 
befunden wurde, werden dann die vor der Stadt wartet 
mele hereingeführt, das Getreide auf den geebneten cer 
Boden des Hofes ausgeschüttet und gemessen. Die Kj 
bleiben gewöhnlich einige Meilen vor der Stadt an ein« 
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nen über Nacht, und kommen in den ersten Tagesstunden in die 
Stadt herein; die Geschäfte werden den Tag über abgemacht 
und Abends treten die Karawanen schon wieder den Rückweg 
an, um noch jenen Brunnen zu erreichen. Die aufgehäuften 
Kornschätze werden dann zur Verschiffung vorbereitet, von 
neuem gemessen und in Säcke von grobem Kanafas oder von 
Halfegras gestopft. Ist ein Schiff bereit, so werden die Kora- 
säcke auf eine aus zwei Balken und Querstricken bestehende 
Tragbahre (schellak) gebracht und von vier Mann singend und 
springend ins Zollhaus und dann auf den Molo getragen, wo 
sie von einem grossen Boot abgeführt und an Bord des Schiffes 
verladen werden. Ausser dem Getreide giebt es aber auch noch 
allerlei andere Handelsgegenstände, die bei der Aus- und Ein- 
fuhr ihren Weg durch die Höfe nehmen. Häufig verbinden sich 
mehrere bei einem Handel, aber nur in Form von Assocics, 
nicht von grösseren Compagnien, dabei ist entweder jedes 
Glied activ und zugleich zahlend, oder der eine giebt das Geld 
her, der andere besorgt den Handel, wobei das Kapital al> 
ein, die direkte Handelsthätigkeit als der andere Faktor bei 
Berechnung des Ge>\'innes und Verlustes angeschlagen Mird. 
Andere ziehen es vor, sich Agenten oder Mäkler zu halten und 
ein solcher erhält etwa 2^/2^/0 des Gewinnes, Das Zinsw^esen, 
von der Religion verboten, ist im Verkehr der Eingebom«ai 
untereinander nicht im Gebrauch, das haben aber, werügsteib 
im Nilthal, Europäer und Griechen in die Hand genommen und 
sie nehmen hohe Zinse (2 — 5 ^/o monatlich). Sie leihen jetzt 
nur noch gegen Faustpfand aus, da sie die Erfahrung gelehrt 
hat, dass anders das Geld sicher verloren »ist ; Hypotheken aU 
Grund und Boden erkennt die Regierung nicht oder nicht gern 
an, da dadurch bald alles Land in den Besitz der Europäer 
käme. Uebrigens herrschen im Allgemeinen im Handel der Ein- 
gcbonien untereinander ziemlich solide Grundsätze, und die Pro- 
centz^ihl europaischer Schwindler dürfte wdt höher sein, als die 
der arabischai. 

Zollhaus. 

Im Z./Z'i.ifcjf werden die aus- und eingduhrten Waarcn 
streng; untersucht, besonders die ersteren. welche hier den Zoll 
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zu entrichten haben, während die letzteren meist schon in den 
türkischen Häfen Arabiens bezahlt wurden und wenn ein Zoll- 
schein, von dort ausgestellt, beigebracht wird, wird in dem 
Vasaltenland Aegypten nichts mehr gefordert 
ist S^/o ihres Werthes zu entrichten, für mancl 
Nargiletabak, weit mehr bis So^/e, Beim aus 
wird Jeder zwölfte Sack, von dem Aufseher bi 
geöffnet, ausgeschüttet und von dem angestt 
messen. Der meist herausgebrachte Uebersc 
gäbe wird sofort zur Erhaltung der Sauberkei 
der Zollbeamten und ihres Viehes aufgefegt, 
der Reihe nach die Untersuchungen und B 
verschiedenen Zollbeamten : der Messer, Wäge 
Aufseher, Schreiber und Zolleinnehmer zu pj 
aufsieht hat der Gouverneur. In wie weit 
Sünder sind, überlassen wir der Vermuthung 
dass auch Schmuggelhandel vorkommt, das v 
unbewohnten und unbewachten Küste nicht 
Die Ausfuhr besteht hauptsächlich in F 
fruchten: Weizen, Gerste, Hirse, Saubohnei 
erbsen, Zwiebeln, auch Eiern und Hühnern, Zi 
meisten dieser \Vaaren gehen nach Djedda 
an die noch zu Aegypten gehörigen Orte i 
liegenden arabischen Küste: Wudj, Moilah, 
fuhr ist viel unbedeutender als die Ausfuhr ; 
kommen leer zurück. Die Zahl der eingeführl 
grösser. Die Hauptwaaren sind vor Allem 
Teppiche, Gewürze (wie Pfeffer, Ziramt, Gewü 
wer), ätherische Oele, Weihrauch, Myrrhen, 
Gummi, Henna, Tamarinden, Indigo, Wasserpl 
nüsse, Reb, Zeuge aus Baumwolle und Se 
All diess meist von Djedda, dem Stapelplatz 
des Orients von Arabien, Persien bis Indien 
Jemba kommen: Datteln in Schläuchen, Bi« 
Schmalz, auch Schafe und Kamele: von den 
den Küstenplätzen: Schafe, Ziegen, Kamele 
Kohle und, aber streng verboten, Salz, Se 
und Pferde aus dem Nedjd. Endlich müssen aui 
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schalen, welche die Beduinen der ägyptis 
Barken bringen, hier verzollt werden, und 
Artikel. Sklaven kommen auf diesem Woj 
ins Lan^. Die jährliche Zolleinnahme s< 
als der Getreidehandel ging, etwa hund 
tragen haben. Dazu kommt noch der Stri 
ins Nilthal mit 40000 Mark (?), diess fi 
Strasse, welche die Oberhäupter der A 
haben, und dafiir bekommen sie etwa '/• 
Erhebung dieses StrassenzoUes sind besond 

Das Getreidemagazin der R< 

Sehr lebhaft geht es in dem von ho 
gebenen grossen Hof der Scheune (Schüna) 
der Regierung zu, wo die „dachire" (s. S 
ist. Auch an vielen Orten des Nilthals 
treidemagazine , wo die Bauern ihren 1 
liefern können. Daraus bezieht die Regie 
für das Militär u. dgl., oder sie verkauft 
davon wird aber zu den genannten G< 
„heilige Land" verwendet, und eine Meng< 
es von dort in die Scheune von Kosdr g 
entsprechenden Steuererlass abzuführen. Ji 
einen Schein über die übernommene Qu: 
siegelte Probe wegen der Qualität mit. I 
in mulden- oder sanduhrartige Kästen gi 
eine kleine Oeffnung in den untergestellt« 
messers, der die prosaischen Maasszahlen, 
früher (s. Kap. I. S. 62) uns bekannte dii 
eine eigenthümliche monotone Melodie % 
Das so erhaltene Maass soll zu dem von 
im N3tha] ausgestellten Scheine stimmen, 
nicht, und da geht es ohne grossen Lär 
ab. Das abgemessene Getreide wird in 
gazins getragen, wo es sich nach und n 
au&chichtet, deren Spitzen von den Tra 
mittdst an den Getreideberg angelehn' 
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'f 3i!fyen. Diese Vorräthe werden dann auf die Schil 
^ted deren Bäuche bis an den Rand mit den losen 1 
(iillt. Die Nacht über ist Niemand im Hof und das 
wird atlabendüch mit einem grossen Siegel aus Lehi 
Der Aufseher ist för die Quantität beim Ab- i 
verantwortlich. Im Hedjas wird das auf den 5 
gekommene Getreide von Neuem gemessen und i 
geschickten versiegelten Probe verglichen; abo Ci 
Controle. Und doch könnte das am Ziel angekc 
tretdekönichen genug erzählen von nach und nach 
gangenen Brüdern. Dem Kamelstreiber können ei 
voll Erde, die er in jeden Sack wirft, wofür er ebei 
herausnimmt, nicht wohl nachgewiesen werden; und 
f^chlechtes Gewissen hat, so weiss er den Kommi 
schwichtigen , der es durch Stellung des Scheffels 
KunstgriiTe in seiner Gewalt hat, mehr oder weni 
zubringen. Das Volk sagt auch, ein Getreidemes 
sich wohl Schätze auf dieser Welt, nie erreiche t 
hohe Stufe im Paradies. Auch der Schiffsherr wird 
entdeckt werden, wenn er auf hoher See oder noc 
einige Sturzwellen über den aufquellbaren Inhalt se 
stürzen lässt. Bei dem Nachmessen wird das Maass 
voll werden, aber weniger Körner enthalten. Aus 
schuss, durch solche kleine Vortheile an grossen Qu 
halten, kann mancher sich und sein Haus das ganz 
ernähren. Auch dem unschuldigeren Raube der 
den Kombergen in erster Frühe kann nicht gar 
werden. Bei Stürmen muss mancher Scheffel des 
Schiffes über Bord geworfen werden, und da mi 
ganze Mannschaft schwören, dass diess durch force 
schehen war. Eide lassen sich bei den Moslimin 
erhalten, wenn sie mit in's Interesse gezogen sind, 
der Sturm nicht so bedeutend war. 



Der f/a/en ist eine weite, gegen Osten offene 
vielmehr ein Scherm, d. h. eine Lücke in dem länf 
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sich erstreckenden und mit dieser zusammenhängender 

t durch ein Atoll getrennten, von Korallen gebildeten KUst«- 

Diese Lücke ist weiter als bei andern Scherm's, welche 

t von Meile zu Meile sich finden und kleinen Schiffen ge- 

noch Zugang und Bergung lassen. Die Einfahrt ist mit 
er Gefahr verbunden, und nicht durch kleinere unter dem 
resspiegel bleibende unterseeische Klippen gefährdet. Der 
:n ist aber als solcher nur im nördlichen Theil der Buch: 
lieh, wo er tiefer ist und durch die hier in einem Bogen 
lufende Korallklippe gegen die Nordwinde, welche da 
aus grössten Theil des Jahres beherrschen, geschützt wird 
en Süden wird aber die Bucht sandig und seicht und, da 
e Baggermaschine verwendet wird, nimmt die Verschlam- 
g von Jahr zu Jahr zu. Grössere europäische Schiffe und 
ipfer können sich nicht in das ruhige Plätzchen hinter der 
pe hereinwagen, und müssen weit draussen auf der Rhedc 
;rn, dem Ungestüm des Meeres preisgegeben, daher sie es 
iehen, gar nicht zu kommen, wozu auch die Handelsver- 
lisse sie nicht anlocken. Selbst die ägyptischen Post- unc 
delsdampfer, welche regelmässig andere Häfen des Meeres 
:, Djedda, Suakin, Masaua besuchen, berühren Koseir nicht 
i von Dampfern dann und wann anfährt, ist meist in irgend 
r Weise verunglückt : durch Schiffbruch, Kohlenmangel u. dgl 

Gegen Osl- und Südostwinde, wie sie zur Winterszeit Öfter 
en, ist der Hafen aber völlig ungeschützt. Die sonst so 
ge Bucht wirft jetzt hohe Wellen , das Wasser drängt 
m das Ufer mit Macht an, unterwäscht es, wo es blos ait 
efülltem Schutt besteht, reisst die Steinmauern ein, und 
:Ört den hölzernen Molo, und eine Woge nach der andere 
igt über die sandige Stranderhöhung herüber und Monate 

nachher bleibt dort das Wasser draussen als Salzsee hegen. 
a zu einem weissen Salzreif vertrocknet. Die Schiffe schwafl- 

furchtbar auf und ab, die Ankertaue reissen, die losgewor- 
:n SchiiTe stossen in dem seichten Hafen, namentlich wenn 
aeladen sind , an dem Boden an und zerschellen , stossep 
i wohl an einander und zerstören sich gegenseitig. Gar 
t selten kommt es vor, dass in solchen Zeiten der grösste 
il der im Hafen liegenden Schiffe zu Grunde geht. Das 
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Ufer bedeckt sich dann ganz mit Schiffstrümmern und Ge- 
treide. Dass ein solcher Wind im Anmarsch ist, sieht man an 
einem am östlichen Horizont aufsteigenden weissen Wölkchen 
nach vorhergehender fast absoluter Windstille. Es erhebt sich 
ein leises, dann immer stärker werdendes Lüftchen, das ver- 
dächtige Wölkchen nähert sich mit rasender Schnelligkeit, und 
bald ist die Windsbraut da und saust und heult fürchterlich. 
Darein mischt sich das Geschrei der Matrosen, die auf ihrem 
Platz sein müssen, um die Anker zu befestigen und zu schützen, 
was zu schützen ist, die Befehle der Schiffsbesitzer und dazu 
das Heulen der Weiber, welche um ihre auf offenem Meere be- 
findlichen Angehörigen besorgt sind. 

Der Molo. 

Immer belebt ist der in den Hafen vorspringende hölzerne 
Molo. Er steht auf Holzpfeilem, die stark von Bohrwürmem 
zernagt sind und immer von Zeit zu Zeit erneuert werden 
müssen. In den letzten Jahren verweigerte man von Seiten der 
Regierung die Restauration, wie überhaupt die jedes öffent- 
lichen Gebäudes der Provinz, und die Folge war, dass die 
Hälfte des Molos bei einem Oststurm ganz weggerissen wurde. 
Neben dem Molo haben die Fischer- und Fahrboote angelegt, 
Knaben angeln auf demselben die in Menge unter den Pfosten 
herumschwimmenden Fische, der Rheder beobachtet von hier 
aus die Arbeiten seines Schiffsvolks, andere halten hier, von 
dem frischen Wind umweht, Siesta. Alles, was von dem Meere 
kommt und dahin geht, hat den Molo zu passiren, wo die Zoll- 
wächter jeden Vorübergehenden mit prüfendem Blick messen. 
Die Waaren kommen vom Zollhaus auf den Molo und von da 
auf Booten ins Schiff, und ebenso umgekehrt bei der Ankunft. 

Ankunft und Abfahrt der Schiffe. 

Besonders lebhaft geht es aber hier zu bei der Ankunft 
und Abfahrt der Schiffe. Das ist immer ein Ereigniss. Ist ein 
Schiff in Sicht, so wird es zuerst von den Knaben durch ein 
lautes „Härie, Härie" angezeigt, andere schauen nach und, wenn 
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es sich bestätigt , fallen sie mit ein in den 

■wird so in Kenntniss gesetzt, auf den Dächern oder Hausterrassen 
erscheinen Frauengestalten, Angehörige der erwarteten Matro- 
sen oder Passagiere. Die Kaufleute oder Schiffsbesitzer ^chen 
den Strand oder auf benachbarte Hügel, mit Femröhren be- 
fnet, um möglichst bald zur Erkenntniss zu kommen, welches 
anfahrende Schilf sei. Bei der Einfahrt sammelt sich stets 
: Menge Begieriger auf dem Molo. Aber sie müssen noch 
wenig Geduld haben. Erst muss die Sanität Schau halten, 
:he in einem Boot dem Schiff entgegenfahrt. Nie erzeigen 
Bewohner den Sanitätsbeamten grösseren Respect, als in 
en Momentai, wo es sich um Freiheit oder Quarantäne han- 
ist die letztere wegen verdächtiger Krankheit eines Ein- 
en von den Sanitätsbeamten befohlen oder durchgängig für 
Schiffe von der Oberbehörde angeordnet, so wird das Schiff 
esperrt und mit einem Quarantänewächter besetzt, der Sa- 
tsagent nimmt die Briefschaften mit, beräuchert und durch- 
\\t sie nach den Regeln der Kunst und theilt sie dann aus 
in ,,Pratika" gegeben werden, so begiebt sich vorerst ein 
aufseher an Bord und mustert die Waaren. Dann erst dürfen 
Seefahrer an's Land. Wenn die in Bandform gewickelten 
fe ausgetheilt werden, sieht man den ganzen Molo entlang 
in die Stadt hinein alles voll Brief leser, auf deren MSenen 
der jeweilige Zustand des Handels getreu abspiegelt. Die 
rosen und Passagiere eilen ihrer Behausung zu, nachdem sie 
Umarmungen aller Bekannten auf dem Wege dahin durch- 
lacht, und erscheinen einige Stunden später wneder, mit ihren 
;en Kleidern angethan, in der Oeffentlichkeit. Die Ange- 
;neren aber werden bis in ihre Wohnung verfolgt, sie haben 
Ti Zeit, ihre Familie zu grüssen, noch weniger sich zu waschen 
umzukleiden. Ihr Empfangszimmer fiillt sich sofort mit viel 
k, das zur Begrüssung gekonunen, Neuigkeiten erhascht und 
Tee erhält. Auch der von der Wüstenreise ermüdet An- 
imende niuss diesen Empfang zuerst durchmachen, dies will 
Etiquette, nicht der Ankommende ist's, der die Besuche zu 
hen hat. Einige Zeit nach Ankunft des Schiffes, meist erst 
andern Morgen, werden die Waaren ausgeschifft. Etwaige 
lele , welche während der Reise unten im Schiffsbauch 
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jämmerlich angebunden waren, so dass ihnen oft H'" "=1=» =f=;f 
geworden sind, werden mit Schiffstauen und Rolle 
gehoben, in das Wasser herabgelassen und müs; 
halb schwimmend, halb schreitend bis an's Ufer selbs 
Nicht minder feierlich geht es bei der Abfi 
Abfahrtszeit ist bei Schiffen, welche nach dem 
fahren, stets der Vormittag, nie der Nachmittag 
Sind die Schiffspapiere in Ordnung gebracht, i: 
für jeden Matrosen eine Bürgschaft geschrieben, 
durchgeht, ist das Sa nitäts patent abgefertigt, so 
eine Abordnung von Seite des Gouverneurs und 
personal in Begleitung des SchifFseigenthümers 
Personen, die ihren Freunden das Geleite gebe 
Bord, man überreicht die Papiere dem Kapitän ui 
Bachschisch den Beamten. Die näher stehenden i 
tauschen rührende Abschiedsformeln, oft nicht ol 
aus und bitten sich gegenseitig um Verzeihung, wi 
durch eine Handlung oder Aeusserung eine Bitterk' 
geblieben sein sollte. Auch bei Reisen ins Nüt 
sich die Freunde nicht nehmen, eine Strecke wi 
zu geben und rührenden Abschied zu nehmen. E 
die Dableibenden wieder in ihr' Boot, man wünscht 
liehe Reise, das grosse Segel wird aufgezogen, ( 
betet und nun fährt das Schiff rasch hinaus auf c 
begleitet von den segenwünschenden Blicken der F 
sich am Strand versammelt haben, um die Abfa 
gehörigen mit anzusehen. 

Die Schiffe. 

Die einheimischen Fahrzeuge, welche den Verl 
Meere vermitteln, sehen etwas monströs und alt 
und sind meist unverhältnissmässig kurz. Der Hi 
„Kopf ist auffallend breit und hoch, hinten, wie die 
schiffe, schräg abgestutzt, er enthält die S — 6 Fus 
möbel- und bettlose Kajüte, welche kaum das Sl 
Nach hinten, seltener auch gegen die Seiten hat 
verschlossene Luftlöcher, nach vom gegen das Sc 
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offen oder durch eine Thüre ver 

aber meist durch WaarenbaUen bis auf ein kleines Schlupfloch 
verstopft. Hier werden gewöhnlich die Frauen mit ihren Kinderr, 
eingepackt, welche man Heber der heftigsten Seekrankheit, und 
diese kann in dem niedem dumpfen Raum nicht ausbleiben, aus- 
setzt, als den Blicken des Schiffsvolks und der Passagiere. Die 
Decke der Kajüte bildet eine über das übrige Schiff hoch er- 
habene freie Terrasse oder das Hinterdeck (arabisch Kursi, d. h 
Stuhl oder Bühne). Hier ist, wie bei den Nilschiffen, der Platz 
des Steuermanns, der an einem langen hereinragenden Hebel- 
arm das Steuerruder beherrscht und das ganze Schiff über- 
sieht. Vor ihm schwebt in einem Kästchen mit einer Odlampe 
der antiquarische Compass fränkischen Ursprungs, aber ara- 
bisch corrigirt, und statt der Himmelsgegenden mit Sternen be- 
schrieben. Das Hinterdeck ist auch der beste Platz fdr die 
Passagiere; denn in diesen Gegenden lebt es sich am an- 
genehmsten im Freien. Den Sonnenstrahlen bricht die Seeluft 
ihre Kraft , die' man auch durch ausgespannte Tücher mildern 
kann, und fiir den Winter genügen wollene Decken, die Seeluft 
mildert den Winter und den Sommer. Sowie man aber in etwa.'^ 
südlichere Breiten kommt, wird man mehr durch die Hjtze und 
die berüchtigte feuchte Schwüle belästigt, als durch die Kalte 
Der grosse Mittelravm des Schiffes ist verdecklos und nur nach- 
lässig hingelegte Längs- und Querbalken vermitteln, wenn das 
Schiff leer ist, wie gewohnlich bei der Rückfahrt aus Arabien, 
eine gefährliche Communication ; jeder Schritt ist dann für den 
Ungeübten ein salto mortale über den Abgrund des Schiffs- 
raums, aber für die Matrosen leicht und sicher. Weniger ge- 
fahrlich ist es, wenn der Schiffsraum oder „Bauch" mit Säcken 
oder Fruchtkörnem vollgestopft ist, aber dann erhebt sich da? 
Schiff nur wenige Fuss über den Wasserspiegel und, wenn Sk 
See hoch geht , so schlagen die Wellen herein, und Menschen 
und Waaren werden durch nässt. Der Fi^/'i/^ri'A«/ oder „Schwanz' 
des Schiffes läuft in einen bald kürzeren, bald längeren und oft 
abenteuerlich gewundenen Schnabel aus. Die Seiten des Spitzen- 
theils des Schiffes verbindet ein kurzes Vorderdeck, wo der Herd 
.steht in Form eines mit Erde gefüllten Holzkastens oder Thon- 
geschirres, auf welchem ein kochkundiger Matrose oder Schtfe- 
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junge in einem grossen engmündigen Kupferkess 
SchifFerspeise , den Gcrstenstampf und die Lins 
den dünnen ungesäuerten Mehlkuchen backt. D 
befindet sich in einem grossen dicken viereckigen 
sich Wasser in dem untern Schiffsraum angesan 
CS einfach geschöpft ; eine Pumpe giebt es nie 
reicht dann den Schöpfkrug dem andern, und der < 
ihn in eine quer über das Schiff gelegte Holzi 
Abtritt dient ein aussen am Rand des Hinterthe 
aufgehängtes Holzgestell, doch giebt es oft n 
Kajüte am Kiel ein geheimes Schlupfgemach f 
Gemüther. 

Das ungeheure dreieckige oder trapezförm 
mittelst eines Rollensystems am Mastbaum von 
aufgezogen. Wenn dem Segel eine andere Ric 
werden sgll, so müssen die Taue des Mastbaumt 
queren Segelbalken im Wege stehen, jedesmal f 
gebunden werden, während das Segel etwas heral 
Bei dieser Procedur, die ganz verschieden von t 
schiffen ist, und bei starken plötzlichen Windstös 
das Schiff durch die Schwere des Segels ganz 
die Seite. Bei etwas grösseren Schiffen ist am \ 
Hinterdecks noch ein kleineres Hülfssegel errichti 
wird an einem Tau des kleinen Hintermastes ai 
an der Spitze des Hauptma.stes. Sie ist die türki 
weissem Halbmond und einigen Sternen, die Schif 
oder Nachkommen des Propheten haben das Rei 
Flagge zu fuhren. Die einheimischen zahlreic 
agenten der fremden Mächte dürfen und sollen 
Reiches, das sie vertreten, wohl an ihren Häuser 
Schiffen ist es aber seit einiger Zeit strengstens 
sie die Seegebräuche nicht kennen". 

Die meisten Materialien zu den Schiffen des 
kommen aus Djedda und , .Indien", zu welchem 
Schiffer dieser Gegenden auch schon Jemen rechn 
und Taue bestehen aus Palm- und Kokosbast, 
auch die kettenlosen Anker gebunden. Als Sei 
sonders das „Sag" aus , .Indien", nemlich Tekh 



das den äusseren Verschlag bildi 
durch seine Bitterkeit (?) den Boh 

zerstörend wirken, den Appetit venreiocn. i neiis aieser wegen, 
theils um eine wasserdichte äussere Lage herzustellen, wird das 
Schiff wenigstens alle 5 Monate aufs Trockene gebracht und 
mit Speck und Kalk oder Sandarak und Oel eingerieben, und 
zugleich verstopft man die Spalten der Bretter und die Ritzen 
um die Nägel mit frischer Baumwolle. Von Zeit zu Zeit wird 
auch das Schiff mit allerlei meist weissen, schwarzen und rothcn 
eckigen Figuren, Strichen und Streifen, besonders sorgfältig am 
Hintertheil zur Augenweide angemalt. Andere flir die Schiffe 
gebrauchte Holzsorten sind Eichen- und Fichtenholz aus S>'rien 
und Griechenland, ferner werden angegeben : Sabak, Gaui, Amba, 
Batane, Sauahli, Fen, Kutli, Chastab, Schelman {?). 

Die Schiffe werden je nach Gestalt und Grösse verschieden 
benannt. Diese Namen sind von den am Mittelmeer gebräuch- 
lichen arabischen SchifTsbenennungen ganz verschieden, lauten 
zum Theil gar nicht arabisch und mögen auf indische oder fran- 
kische Wurzeln zurückzufuhren sein. Range oder Gange ist ein 
grosses Schiff von über 3000 Ardeb (i Ardeb kommt 5 eng- 
lischen Scheffeln gleich und soll 8 „Kele" entsprechen) Trag- 
fähigkeit, mit langem Schnabel; Dau ein ebensolches mit sehr 
mächtigem Hintertheil; Baghle ebenso, aber ohne Schnabel. 
Die häufigste Form heisst Sambuk, etwas kleiner und kurz ge- 
schnäbelt. Kat^ra ist eine kleinere Barke, wie sie die Küsten- 
fahrer und Perlmuschelfischer haben, Feluka (Schalupe) ist ein 
Schiffsboot, Gurdi ein Fischerboot, Eschkif (französisch esquif) 
in Packboot für Waaren zum Hafendienst, Huri ein aus einem 
einzigen Baumstamm bestehendes Canoe. 

Die SchifFsleute. 

Der Kapitän des Schiffes ,,Rejis oder Nachude" hat zu- 
nächst nur die Verwaltungsgeschäfte zu besorgen, er hat die 
Verantwortlichkeit für die Ordnung im Schiff, für das Geld, er 
hat der Hafen p ol i zei , der Sanität Rechenschaft abzulegen, und 
ist daher oft ein im Schiffswesen selbst ganz unerfahrener Mensch, 
z. B. der Sohn oder Verwandte des Schiffseigentiiümers oder 
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dieser selbst, wenn er mitfahrt. Der technische Leit* 
Steuermann „Ruban"; meist ist aber Kapitän und Sti 
eine Person. Die Schiffsmannschaft „taifa" ist im V 
zur Grösse der Schiffe meist eine zahlreiche, die Unvoll 
heit der Geräthe muss durch äie Zalil der Bedienuni 
werden ; es sind gewöhnlich 6 — 10, bei etwas grösserei 
sogar i8 — 20 Matrosen; darunter sind aber meist au 
Passagiere, die sich als Matrosen einschreiben lassen, 
lei Umständlichkeiten und Kosten bei der Behörde zu i 
Ueber dem gemeinen Schiffsmann steht der Obermann 
dim" und unter ihnen ein oder ^nige Schiffsjunge. Die 
sind theils freie Eingebome von den Hafenplätzen 
und Westufers, auch ursprünglich ägyptische Fellahi 
schwarze Sklaven, dem Schiffseigenthümer gehörig i 
einem anderen Herrn diesem vermiethet. Bewundems 
ihre Geschicklichkeit, insbesondere die der SchwEU^en. I 
haft affenartiger Geschwindigkeit und Leichtigkeit spri 
nur mit einem Tuch um die Lenden und der gesteppten ! 
mutze bekleidet, über die Balken und Abgründe de: 
hin und klettern mit ein paar Zügen auf den Mastbaui 
sie ein Tau mit den Händen fassen und die Füsse | 
anderes benachbartes anstemmen, ja wie die Affen da 
mit der grossen Zehe umfassen. Diese Vierhändigkeit 
neben anderen Eigenthümüchkeiten : langen Armen, 
Füssen, düiuien Waden, schiefen Kiefern, kurzer Stimi 
Nase, und grosser Neigung zum Brüllen und Grinsen die 
pithekoide Menschenrasse aus; doch haben sich aucl 
miten und, wie die Sculpturen der alten Aegypter ze 
Hamiten jene Vierhändigkeit etwas angeeignet. Unäh 
europäischen Matrosen, deren Stärke das Schwimmen i 
soll, sind die arabischen Schiffsleute im wässrtgen '. 
selbst ebenso zu Hause als auf dem Schiffe. Ohne 
Kleider ausziehen zu müssen, sind sie stets bereit, in 
hier nie kalte Fluth zu springen, um einen Leck zu v£ 
oder unterzutauchen, um den Anker zurecht zu legen, v> 
auch aus weiter Feme ans Ufer zu schwimmen und, 
sagt, während der Quarantäne im Schutze der Nacht de 
im Hause einen Besuch abzustatten. 
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Lust sieht und hört man ihrer Thätigkeit zu: keint 
ime Arbeit ohne die Würze des Gesanges. Singend 
ie das Boot, wie die Schiffer im Nil, aber in anderen 
ind Melodien. Das Segel ist aufzuziehen, dn Vorsango' 
der höchsten Fistelstimme, die seine Kehle hervorbrin- 
I, einige sinnlose Worte ab, z. B. ja moluchie (ein spinat- 
lemüse) ; plötzlich fallt der Chor der Arbeiter mit dem 
Jass ein: Moluchie, und damit hat das Seil einen Ruck 

Ebenso, wenn ein Schiff von der Werfte in's Meer 
ichiefen Bahn untergelegter Masten geleitet wird, wor>; 
ine grosse Menge Arbeiter erforderlich ist, denn Ma- 
dafür giebt es nicht. Solche Scenen gleichen ganz der 
sehen Abbildungen der Transporte von Kolossen. Ein 
ster giebt dort von einem erhöhten Standpunkt, in dk 
atschend, seine Befehle, Hunderte von nackten Arbettan 
1 den Stricken, um den Schlitten, auf dem der Kolos.' 
f'irts zu bringen , und jedenfalls ist es bei den Alten 
ht ohne Gesang abgegangen. Ist aber eine grössere 
atig geworden, z. B. ein Schiff ausgebaut, ist man von 
nd beschwerlicher Seefahrt glücklich im Hafen ange- 
at man nach mehrtägiger Quarantäne Pratika erlangt, 

der vielfarbige nackte Matrosenchor eine ,J'arU42si(' 
wimmert wieder jene sonderbare Fistelstimme des Vor- 
der Chor fallt mit heiserer, unterweltlicher, brüllender 
imme ein, einige Matrosen schlagen die kleine, sieb- 
andtrommel, ein anderer bearbeitet mit einem Schlägel 

Fell seiner Pauke , und patscht mit der Hand a-J 
e gengesetzte , um keine Tonkraft unbenutzt zu lassen, 
rigen grinsen mit den Gesichtern, machen tanzende 
gen, klatschen mit den Händen, und die Künstler 
Stande, damit Stunden lang und in derselben Arie 
ren. Diese allerdings unschuldige Fantasie ist zu bar- 

um eine Erfindung der arabischen Matrosen zu sein, 
ie übrigens mit einer Innigkeit mitspielen, als sei cf 
malgesang; sie kann nur aus dem Lande der brüUen- 
er stammen, war aber wohl auf diesem Meere schon 
lunderten im Gebrauch und wird es noch Jahrhunderte 

Zeiten der Masse, besonders in ruhigen Mondnächten. 



greift der Schiffer zu seiner Laote, „tiimbara", die auf 
Schiffe fehlt, und spielt und singt die eigenthümltch schm 
den arabischen Weisen, umringt von einem Kreis andä 
Hörer oder Mitsinger. Die Laute besteht aus einen 
kugligen, mit einem Fell überspannten Schallboden, i 
spriinglich ein Trinkgefäss oder eine Melone war, und zwe 
ausgehenden divergirenden und am Ende mit einem Q 
verbundenen Stäben. An diesem sind mehrere, meist fiini 
Saiten befestigt, die sich convergirend bis zum untern Ei 
Schallbodens, in dessen Mitte sie, wie bei der Violint 
einen Steg laufen, ziehen. Das ganze Instrument mac 
<5er Matrose selbst. 

SchifHahrt. 

Die Schiffahrt ist bei den Fahrzeugen der Eingt 
im Rothen Meere wesentlich eine Küstensckifffahrt. E 
einer gewissen Grösse und Tragfahigheit (etwa von 800 
an kann das Schiff sich auf die hohe See wagen, um die 
fahrt von einem Ufer an's andere zu bewerkstelligen, 
auch das ist immer ein Wagniss, der Schiffer wartet da 
zu günstigen Wind ab, und das dauert nicht selten 8, ja u 
auf die Zeit kommt es ja bei keinem Moslim an. Dai 
so schnell als möglich das andere Ufer auf dem nächstei 
zu erreichen gesucht, und die übrige Reise ist eine Küst 
eine Strecke weit von den Küstenriffen entfernt, aber 
im Angesicht des Landes. Bei Nacht wird regelmä 
irgend einem der zahllosen Häfen oder Scherms eing 
und angelegt. Nur bei der Ueberfahrt muss auch die 
benützt werden, welche auf hoher See zugebracht wi] 
Laufe des nächsten Tages nach der Abfahrt, die daher 
Vormittags stattfindet, oder schon, wenn der nächste Pi 
gegenüberliegenden Küste gewonnen werden soll, z. B, el 
am frühen Morgen, also schon nach etwa 20 Stunden, 
die andere Küste bei günstigem Wind in Sicht. Die v 
seif nach Djedda oder Jemba fahrenden Schiffe suchen g 
lieh die Insel Gebel Hassan, zu erreichen. Nach Djedda b 
<lie Schiffe von Koseir meist 6—12 Tage, nach Jembf 
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»mer geht es bei der R 
e diesen Theil des Meer 
:haiis und nur von der Ve 
: oder ruhend, im Wintei 
:n unterbrochen. Daher I 
<n Djedda nach Koseir : 
fon el Wudg 3 — 10 Tag« 
:her als Koseir, und mar 
an der dortigen Küste n 
Iwind überfahren zu könni 
an 3 — 8 Tage, von Kos 

Diese Herrschaft des I^ 
.ng des Meeres die des 
snreichthum und den Mee 
isse für die SchifiFTahrt auf 

grosse europäische Segel 
iher trotz Suezkanal stet 
lerumfahren. Nur Dampfe 
chifTe überwinden diese 
ler in den Sommermonat' 
it den nun öfter wechseln 
Stürme kommen auch in 
ie sind seltener im Sommi 
:ers , besonders Novembt 
ge lang, die des Ost- un 
t der Sturm sehr stark, s« 
i meist überladene, bis an ( 
■ch Auswerfen der Waaren 
t bei der einheimischen S( 
als guter Moslim ergiebt 
sein Schicksal, von Vers 
id Reichthum wechselt < 

erleichterte Schiff lässt s 
1 Segels auf den Wellen 
in noch Zeit, sich in ir{ 
Ist aber die Gefahr des 

I Leck selbst durch Vers 

II probates Mittel sein sol 
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^gen zugepappt werden, hat man kein Boot an Bord, wie das 
sehr oft der Fall ist, hat man endlich nicht mehr Zeit, einen 
Floss zu zimmern, so steuert der kühne Schiffer in der Ver- 
zwdflung gerade auf die immer flache und seichte Koralklippe 
los, wo die furchtbare Woge sich stösst und lässt sich von ihr 
auf die Klippe schleudern, nachdem er den Tiefgang 
Schiffes und die Höhe der Brandungswoge berechnet hat. 
Schiff muss jetzt bersten, aber es ist fast auf dem Trocl 
Der Mensch springt aus dem Wrack heraus und bekomm 
schon oder nach einigem Schwimmen landeinwärts ai 
ruhigen Klippe bald festen Fuss. Aber nicht immer mag 
gelingen; manche behaupten, es sei immöglich. Jedenfall 
kommt bei den arabischen Schiffen in diesem Meere ein ' 
gang mit Mann und Maus äusserst selten vor, und mi 
was das nackte Leben anbetrifft, in einem so erbärmlicl 
sehenden Sambuk vielleicht sicherer, als in einem europäi 
Prachtdampfer. 

Compass und Sterne. 
Ein Compass, der, wie oben erwähnt, mit Sternen beschi 
ist, fehlt zwar in der Regel den grösseren Schiffen nicht, 
der Steuermann braucht ihn nicht viel, und blosse Küstenf 
■die nicht das Meer durchkreuzen und immer an derselben 
bleiben, haben gar keinen. Viel besser orientirt sich der S 
mann, der meist nicht lesen kann, an den Sternen selbs 
selten durch Wolken verhüllt sind, und, da er ausser b' 
Ueberfahrt meist in der Nähe der Küste bleibt und doi 
bei Tag fährt, an den Bergen derselben; fiir ihn ist I 
kenntnbs das Haupterforderniss. Die praktische Stern 
spielt überhaupt in der Seemannskunst hier eine wichtige 
Ausser dem Nordstern hat er auch andere Leitsterne. E 
1. B, nach einem Punkt segeto, der genau nach Südost 
Da geht der Scorpion auf, und er behält diesen Punkt 
im Auge, auch wenn dieses Sternbild schon hoch in s 
Zenith stände. Damach ist auch der Compass beschrieb« 
ist in 32 Segmente durch Halbmesser getheilt, ein Haupte 
messer läuft vom Nord- zum Südpunkt und trennt die 1 
oder Östliche Hälfte des Kreises von der westlichen. An er 
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Aufgangs-, an letzterer die Untergangspunkte- «fer 
r andere Hauptdurchmesser geht vom Ost- nach 
nkt, den Auf- und Untergangspunkt der Sonne (zur 
g- und Nachtgleichen) bezeichnend. Von Nord bis 
dann die Namen folgender Sterne: l) der Gah oder 
2) Farkad oder der kleine Bär, 3) Naäsch oder 

4) Naka, der Cassiopea entsprechend, 5} Ajük oder 
^1 Uäkaa, der Leier entsprechend, 7) Lahennir, auch 
ootes, 8} Tureja = Plejaden. Dann folgt der Ost- 
die südlichen Sternbilder: 9) Causa, auch Osi = 
lirsam z= Syrius, 11) Eklil ^ Antares im Scorpion, 
= Scorpion, 13) Hamaren = i' 14) Suhel = Canopus, 

=: ? 16) Kutb = Südpolarstem. Die beiden leu- 
rst in der Tropenzone zu sehen. Die Sterne de> 
, soweit sie nicht mit den genannten zusammenfallen, 
er Gelehrte. 



SchiETerkalender. 

te Jahreszeiten und mit ihnen die in diesen Gegen- 
1 regelmassigen Windverhältnisse, die von denen 
sehr verschieden sind, berechnen die arabischen 
Ten Mondrechhung hier gar keine Anhalte giebt. 
ernen. Ihr landläufiger, aber wohl nirgends geschiie- 
ider ist folgender: 

taäm es-sogkejer oder Robäj ist „die kleine Sonne' 
S. 130), auch Hochzeit der Sonne genannt, ent 
lem 20. oder 21. Februar. An diesem Tage &I111 
r ab, er wartet die starken Winde dieser Tage. 
if ab. In der „Zwischensonnemeit" herrscht Wind- 
1", mit Südostwinden „Asiäb" wechselnd. Am Ende 
de, oder am Anfang der folgenden kommen einige 
.schwerem Wind" , man heisst sie nach einem hier 
eit aufgehenden Sternbild ,,el 'Aua". Dieser Stern 
r von den Mohammedanern angenommenen 12 Rube- 
msil") des Mondes sein. 

<aam d Kibir, auch die „grosse Sonne" genannt, 
ilingspunkt: 20. — 21. März, als Anfang des Sommers 



. '.>^ 
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betrachtet. Die darauf folgende Zeit (30 — 40 Tage) bringt ab- 
wechselnd Windstille und starke Windstösse „cha*^""* ■"•"-s— " 
auch treten starke Ebben ein. 

3) Dufün etrtureja, d. h. Untergang der P 
Orion und Syrius gehen unter. Diess findet ge{ 
statt. Die Periode dauert ebenfalls etwa 40- 
heisst auch Arbainiet es-sef, d. h. die Vierzigta: 
mers und entspricht der mehr für das Nilthal \ 
masinperiode. Sie ist charakterisirt durch hau 
und Südostwinde. 

4) Modeln und Mogelli. wörtlich = der Senk 
gebende, ein Ausdruck, der vom Nilthal stammt 
nemlich senken sich die Dattelzweige, indem di 
bilden, und bald werden diese auch glänzend und 
Periode beginnt mit dem Wiedererscheinen der PI 
Es wehen massig starke Nordwinde, und zuweil 
im Gebirge, heisse Westwinde (Samüm) ; letztere 
ziemlich selten, das Gebirge scheint sie aufzuhal 

5) Tuiba, d. h. Hyaden, und Kurün, d. h. c 
vordem Sterne des Orion gehen auf, etwa An 
herrschen 20 Tage lang Nordwinde. Dann koi 
ganz zum Vorschein, mit etwa I4tagiger Peric 
stille, welche Gesäui heisst und besonders von di 
fcchem benützt wird. 

6} Zeit des grossen Bären oder Wagens (N 
Syrius, entsprechend unserem August und den H 
wehen meist Nordwinde, nur zwischen dem Aufge 
und vierten Sternes des Wagens hat man einig 
stille, während der Canopus (,,Suh£l") sich zeigt. 
Perioden heissen nach der Reihenfolge des Aui 
zelnen Wagensterne: „el aueiten" , d. h. die zw< 
kommt die Zeit des „Suhel", dann „er-raba" odi 
vierten Sternes. 

7) Die übrigen Sterne des grossen Bären, die : 
zes" kommen nach und nach. „El ckämis" , di 
bringt Wind.stiUe und grosse Hitze. Das Aufgeh« 
Sterns „Es-sadis" fällt mit dem.Nerustag oder A 
tischen Jahres (n. September) zusammen und brir 
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scharfen, oft stürmischen Nordwind. Der siebente Stern giebt 
Windstille, „Haual es-saba" , gegen 14 Tage lang. Nr. 7 ent- 
spricht ungefähr dem September. In der ganzen zweimonat- 
lichen Periode des grossen Bären hat das. Meer starke Ebbe 
„wie der Nil steigt, fällt das Meer." 

8) Zeit des „Kakia" (?), entspricht dem Anfang Oktober 
t Nordwinde. 

9) Zeit des Lakimir {=■ Bootes): ein Theil des Oktobers 
Novembers, die Zeit des Untergangs (?) des wie eine unheil- 

Gottheit gefürchteten genannten Sternes. Denn in dieser 
giebt es oft plötzliche unregelmässige Stürme, besondeis 
Ostwinden, ,,Säba", nach gänzlichen Windstillen vorbrechend 
1 kommt jetzt häufig Gewitter und Regen. 

10) El akrabii. Der Scorpion ,,akrab" erscheint und nach 
r siebentägigen Periode folgt die Arbaiiäet esch-schüa oder 
iigtagzeit des Winters mit häufigen Windstillen und feuchten 
stwinden. Sie ninunt einen Theil des Novembers und De- 
lers ein, und hat einen der Arbainie des Sommers ähnlichen 
akter. 

11} Zeit des Nasr und Nuser {d. h. Leyer und Adler) im 
:mber und Januar, die Hauptwinterszeit mit schneidend 
n Nordwest winden „Masne", welche mit milderen, aberc^ 
nischen Nordwinden abwechseln. 

12) Es-säada (?) beginnt am 18. Januar, dem Tag des „Tauf- 
s" der Kopten, der als Tag der grössten Kälte berüchtigl 
Die Winde dieser Periode sind unregelmässig, meist Nord 
kalter Nordwest. ■ 

Die Kenntniss dieser der Erfahrung der Schiffer entnom- 
ai Perioden mag nicht ohne praktisches Interesse sein, 
1 auch die Tage nicht genau in der Wirklichkeit eingehal- 
werden. Ausser mit den Winden hat der Schiffer noch 

mit bedeutenden und unberechenbaren Strömungen u 
len, welche die Schifffahrt gerade in diesem Meere so er- 
eren. Er heisst sie „mädd", eigentlich der Name für 
th", und spricht von einer ,,mädd jemäni und schämi", d. h. 
■ Strömung nach Süden oder Jemen, und einer nach Norden 
Syrien zu. Sie wechseln immer. Ausserdem giebt es aber 

noch eine Strömung von Ost nach West und umgekehrt- 



Verkehr. 

Zur Erläuterung des Schiffsverkehrs geben wir hier eine 
Uebersicht über die Zahl der im Jahre 
Handel noch nicht so darnieder lag, in 
Schifie (nach den Büchern des SanJtätsbi 

Barken unter looo Kele (ä V*Ardeb| 

Schiffe von lOOO — 4000 Kele Gehal 
„ 4000—12000 „ 

Summa 
Davon kamen: von Jemba 74, von Dje 
Suez 7, Moilah 5. Kleinere Barken kamt 
faga 21, Abu Munkar 13, Ras Benas 5, \ 
san 2, Gimse 2, ferner je i von: Wai 
Tor, Lassat, Umm Muhammed, Tuer, Sch< 
Mohammed, Schurum, Oebah. 

Zahl der Passagiere (inclus. Pilger) ; 



Fischer. 

Vom Schiffer zum Fischer ist der Sf 
Zeiten der Mysse und Abends, wenn er an] 
seine Angelschnur aus und fischt, um d 
kargen Abendbrod zu haben ; der Fischer 
Boot ausfährt, muss sich wenigstens in 
Schifferkunst auskennen, und wenn er gai 
ist, macht er kleinere und grössere Toi 
bringt den Beduinen Hirse und kehrt n 
muscheln beladen nach Hause. Statt des 
Fischer, der in der Bucht und vor dem 
Boote fischt, ein Stein, statt des Segels 1 
der Wind gar zu lockend ist, errichtet er 1 
einen Mastbaum und spannt daran seine '. 
Leibe abgezogen, als Segel aus, wenn er 
kleines Segel mitgenommen hatte. Damit 
hinaus ins offene Meer, bei grösseren 1 
zieht er lieber nach Norden, eine Wind 
wind, auch die Nacht, wo die See meis 
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Tag, benützend, um dann nach vollbrachter Arbeit mit dem 
gewöhnlichen Nord rasch zurückkehren zu können; nicht gern 
zieht er nach Süden, weil die Rückkehr von da des herrschen- 
den Nordwinds wegen schwierig oder zu ungewiss ist. An die 
Matrosenarbeit gewöhnt, verdingt sich der Fischer auch von Zeit 
zu Zeit als Matrose auf ein grösseres Schiff, um seinen von der 
blossen Fischerarbeit nicht sehr blühenden Finanzen aufzuhelfen. 
Denn die Steuer auf Fische ist hoch, ein Drittel seines Erlöses 
muss er an die Regierung abgeben ; in stürmischen Zeiten muss 
er oft wochenweise unfreiwillige Müsse halten, und wenn er ein- 
mal reiche Beute bringt, so gewinnt er nicht viel, da die Fische 
in der kleinen Stadt billig sind, namentlich in Zeiten der Wind- 
stille, wo Alles fischt und der Bedarf der Einwohner bald ge- 
deckt ist. Auch behaupten die Fischer, der Fischreichthum 
habe gegen frühere Zeiten sehr abgenommen. Abgesehen Toa 
der genannten Steuer ist die Fischerei frei für Jeden, der sie 
versteht. Jeder hat sich wenigstens einmal in seinem Leben 
als Knabe mit dem Angeln abgegeben, und auch im reiferen 
Alter kommt manchmal dem behäbigeji Bürger, der sonst nur 
kauft und verkauft, oder einem Soldaten die Lust an, sich ivieder 
einmal zu üben. Er setzt sich dann auf den Molo oder ein 
Boot im Hafen oder an den Rand des Korallabhanges und angelt 
An letzterem stehen, namentlich zu Zeiten grosser Ebbe, die den 
Zugang erlaubt, oft ganze Reihen von Fischern in allen Alters- 
stufen, Farben und Ständen, gewerbsmässige und Dilettanten, 
im Kostüm Neptuns, nemlich mit einem Lendentuch und einem 
Tuch um den Kopf, das die ausgezogene blaue Blouse ist. 

Muss das Fischen wegen Stürmen der See unterbrochen 
werden, so spinnt der Fischer seine Fäden für Netze und Angd- 
schnüre selbst mittelst einer kegelförmigen Spindel, die oben an 
der Ba^s ein Häckchen hat, die Spindel wird durch Rollen auf 
dem Knie in drehende Bewegung versetzt. 

Zum Zwirnen stärkerer Schnüre bedient er sich zweier Holz- 
stäbe als Spulen, in welche oben ein Kreuz kleiner Stäbchen 
eingesteckt ist. In der rechten Hand dreht er, auf dem Boden 
sitzend, die eine Spule, die andere hält er mit der Sohle des 
rechten Fusses. Von da geht der Faden zwischen der grossen 
und zweiten Zehe desselben Fusses hindurch nach oben. Um 
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das rechtwinklig gestellte Knie i^t der Faden mehrfach herum- 
geschlungen. Mit der linken Hand zwirnt der Fischer die zwei 
Fäden zusammen. In ähnlicher Weise spinnt er seine Netze. 

Die gewohnliche Methode des Fischens •'■* *""' ''—" ^^iiAn. 
sehen Fischer die Angel, von der kleinen t 
dem gfrossen Angelhaken, an der Leine ausge 
bei den ichtyophagischen Beduinen aber c 
Angel wird die Lockspeise befestigt : kleine i 
FiscHdeisch, Krebse, Würmer, Tange, je n. 
man fangen wiU. Da manche Fische nur lebei 
so werden die Fische, die als Lockspeise fu 
in einem Korb, der neben dem Boot hän 
taucht, mitgenommen, und sind sie gestoi 
Raubfischen durch rasches Rudern des Boot 
sibel gemacht, dass die eingesenkte Locks[ 
sei. Manche Fische lassen sich nur bei Na< 

wohnliche Zeit ist der frühe Morgen, wo da 

ruhiger ist; schon vor dem Morgenstern mac 

auf den Weg, um iuerst die Lockspebe un' 

Fische damit zu fangen. Viel weniger werder 

und zwar das Wurfnetz, Ringnetz und zuwe 

netz, aber nur im seichten Wasser, im H 

Klippe, Ein Netzhamen, wie er in Flüssen i 

nützt in dem klaren Wasser des Meeres nicl 

herrlichen bunten Fische so in Menge vor 

herumschwimmen sieht, meint man, man du 

hineintauchen, aber keiner geht da hinein. 

Hamen imd ein hier eingelassenes Zugnetz an 

sträuchem bald sich verwickeln. Haben dii 

im Hafen einen Punkt entdeckt, wo sich e: 

besonders gern aufhält, so spannen sie zwL 

ein Netz aus, andere überfallen den Schw< 

nach ihnen, zischen und lärmen und suchen 
zu treiben. Das Wurfnetz wird meist von 
gewendet: der Fischer lauert, gegen die 1 
einen dem Ufer zuschwimmenden Fischscl 
dann schnell in's Wasser und wirft das n 
Schwerte Netz gegen die Fische, das sich i 
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baucht und zusammenzieht, Das Ringnetz wird auf der Klippe 
aufgestellt ; die mit der Fluth dem Ufer zuschwimmenden Fische 
be wieder in 's Tiefmeer zurück, und auf diesetE 
n die offene, dem Ufer zugekehrte Pforte des 
d fangen sich in den Gassen desselben, wo sie 
n werden.' So werden namentlich die schönen 
gallische gefangen, die dann aufgeschnitten, 
:trocknet werden, und so in den Handel kom- 
le fangt man auch mittelst eines Korbes, der 
leffnung und einen einspringenden, nach innec 
Gang hat ; in diesem wird die Locksp^sc, ge- 
angebracht und der Korb irgendwo befestigt 
lg in den Korb hineingelangten Fische können 
nicht mehr finden. 

esgeschöpfe, wie Delphine, die man aber nicht 
gar zu liebenswürdig scheinen, und menschen- 
gt man mit der Harpune, ebenso die meric- 
igfrauen oder Sirenen", mittelgrosse wallfech- 
en Stosszähne als Elfenbein und deren dicke 
ileder sehr geschätzt sind. Nach manchen 
die Bundeslade der Juden aus der Haut dieses 
haben. Man fangt sie aber noch besser mit 
)ssen Netz, indem man lauert, bis sie ihre 
le in die Spalten und Klüfte der Korallklippe 
ie Kühe, Seegräser weiden. Sobald das Thier 
rd der Zugang mit einem Netz verschlossen 
ilägt, sobald es sich gefangen sieht, wüthend 
It sich aber dabei immer mehr in dem Netz, 
1 gegen die Klippe hergezogen wird, um to<lt- 
loch gewöhnlicher ersäuft zu werden, indem 
;nde Säugethier, das sonst immer von Zeit zu 
n muss, um Luft zu schöpfen, so lange unter 
es erstickt. Aber diese Thiere sind äusserst 
md nur Wenige verstehen es, sie zu fangen. 

Zubereitung der Fische. 

ng der Fische besteht meistens in einfachem 

gewöhnlich ohne Mehlzusatz, oder in Rosten 
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des ganzen Fisches ohne Fett am offen 

Zwiebeln (sog. Sejadie, d. i. Fischerspe 

nie im blosen Sieden in Wasser. Auch 

von grösseren Fischen zu Knödeln f 

Därme gefüllt mit Zwiebel und Knoblau 

mahschi) angesetzt. Kleinere Fische, 

schichtweise mit Salz eingemacht, bis s 

entwickelt; solche stehen bei manchen 

appetitmachende Speise (molücha) in h 

isst man noch die oben erwähnten getr 

Fische roh und steinhart oder aufgekoc 

Fische gelten im Allgemeinen für b 

fressenden ; das Fleisch der letzteren i 

und zerfallt beim Kochen. Fische voi 

lieber Form, wie Kugelfische, Haifische, 1 

der Städter, dem es an anderweitiger '. 

während der ichtyophagische Beduin' 

billigeren vorzieht und die theuererer 

Fleisch der obengenannten Sirene schm 

thier ist, mehr vieh- als lischartig, ün« 

gerne gegessen, auch wenn es nich 

schlachtet war. Denn, sagt der Schrif 

dem Meere kommt, ist ein Fisch u 

geschlachtet zum Essen erlaubt. Dassel 

Schildkrötenfleisch. Die meisten Fbcl 

oder Laichzeit und werden dann in M 

Zucht zu schonen, so besonders viele M; 

Fische und Spitzhechte (Sphyraena), Bar 

mal in solcher Menge, dass ein etwaig 

zu fangen und gut einzumachen verstand 

würde. Der Eingeborene weiss sie, a 

wähnte rohe Methode, Einsalzen und 

serviren. 

Gebrauch anderer Meer< 

Der Reichthum des Rothen Meert 
wird, mit Ausnahme der Perlmuschel u: 
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nur dann und vir^im von onem europäiscäiei: ? 
auch wohl von einem bermnaebenden 
gebeutet; der Eingeborene kümmert äci *« 




Nahrung werden höchstens die Riesenmi&che^ T 
Flügelschnecken i'Strombu?-" und Fingerwfbned 
von Beduinem»'eibem auf der Klippe zusanmen^Ärz-r 
das Fleisch kochen und essen, oder an Kaufiearc äes Crzss vsr- 
kaufen, und so gelangen diese scbwerrerdauiizbsE ^fsixiri". 
und dann getrockneten Flei>chk}Lin^>en bif- ic da^ XlhiÄl r: dir 
Handel Das Essen der übrigen '»Tibeliosen T 
im rohen Zustande, wie von Austern. MiessrrL&ciieri 
von Seeigeln, Napfschnecken, femer der Sepjien Jid AfrrPjsskr 
(Octopus , , auch der Krebse , selbst der süssBzben , resxcace: 
sonst so geschätzten Languste, gut den Mc^basimedzaem =3d 
meist auch den Christen des Ortes als baibarisclies Gehistt 
dessen nur der unreine Franke fähig ist, wabread das Fldsch 
lege korani geschlachteter Hyänen kaum Bedenken heivomfr 
Indessen sind diese Urtheüe oder Vonirtbeile iiber dca Wertt 
der Fldscharten meL*=t örtlicher Natur, in andern GegOKkr. 
dieses Meeres Lsi: da«' Essen der Krebse und selbst der menschen- 
mordenden Haifische ganz an der Tagesordnung, wie aodi die 
Feldmäuse im Nilthal an manchen Chten, wie bei den Romem 
al«- Leckerbi«*sen gelten, an andern verabscheut werden. 

Für blose Raritäten Geld ausrjgeben, kommt den Ein- 
geborenen lächerlich vor; nur die Pilger kaufen sich ak An- 
denken zuweilen einige hübsche Schlucken und Musc/utn, wie 
Porzeüanschnecken (C>T3raea\ Ob'vensdmecken (Oliva). Kegd- 
schnecken 'Conus- imd die äusserst hübsche Pharaonsschnecke 
fMonodonta Pharaonl^^V Da«; bekannte Tritonshom wird als 
Blashom von Taschenspielern und Possenreissem , sowie zum 
Wasserschopfen gebraucht, die C>"praia anulus dient allgemein ab 
SpieLstein oder Marke beim Löcherspiel, die Klappen der Tiger- 
zunge »Ludna tigerina) als Castagnetten fiir ^{ädchen. In grös- 
serer Menge wird meist von Beduinenldndem die Täubchen- 
schneckc (Columbella mendicaria) auf der Klippe gesammelt, an 
die Kaufleute des Ortes verkauft und sacloi'efee in den Sudan 
verschickt, wo sie zu Halsbändern benutzt wird und Geldeswerth 
hat- Hier zu Lande werden Muscheln nur von Kindern, be- 
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sonders kleinen Beduinenmädchen, als Schmuck getragen, häu- 
figer als Amulette Kindern und Vieh umgehängt. Nicht un- 
bedeutend ist der Handel mit Schneckendeckeln, welche zum 
Räuchern bei geheimnissvollen Anrufungen und Beschwörungen 
der Güster dienen, welche durch deren Geruch herheiVelnrkt 
werden. Der dicke kalkige Deckel der Kreismi 
(Turbo) wird bei Scorpionstichen aufgelegt. Auch 
kommen in den Handel , ihre Qualität ist aber eir 
sie können daher kaum mit denen im Mittelmeer ir 
kommen; man sammelt sie auf der Klippenflache, 
dann aus und macerirt sie, indem man sie einige Z< 
der Strandes vergräbt. In Aegypten ist der G< 
Schwammes unbekannt; man bedient sich statt s&n 
bastes. Die rothe Orgelkoralle wird zuweilen von < 
sammelt ; sie soll als Farbmaterial zum Anstreichen 
Blöcke der rifTbildenden Korallen werden in den K 
vielfach als Baumaterial benützt, da sie vom Meere 
zu transportiren sind, als die Steine von den Wüst 

Perlmuschelfischerei. 

Viel wichtiger ist die Perlmuschel- und Perlenfi 
ist nicht Regale der Regierung, der Betrieb ist iiii 
frei, aber beim Ausschiffen muss der übliche Eingi 
8 Procent des Werthes bezahlt werden, wofür ein Zc 
gestellt wird, der beim Einfuhren der Waare in Ki 
deren Stapelplätzen, sowie beim Einschiffen in AI 
Europa vorgewiesen werden muss. Die Perlmuschelf 
fast ausschliesslich von arabischen Beduinen, die j 
schiedenen Punkten der Küste, sowohl der afrika 
asiatischen Seite angesiedelt haben, betrieben. Dei 
für Perlmuschel- und Perlenhandel ist Djedda, aber 
ist als solcher nicht unbedeutend. Gegen Mitte Mä 
fang ApnT, wenn die Luft und das Meer genügt 
ist, um das Tauchen zu erlauben, ziehen die Beduin 
leichten Barken und einer Anzahl Huris oder Cam 
fahren nach Süd und Nord an Plätze, welche sie 
erkannt haben. 
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Die Bemannung besteht grösstentl 
1, 3 — 4 für jede Barke, und ausi 
ithümer des Schiffs und einige ] 
ihtigung und Leitung mit. Die -- „- -- 

einem der zahlreichen Scherm's oder Häfen, die Tauchc- 
1 sich in die Canoe's, welche höchstens zwei Mann be- 
1 können, da sie leicht umkippen, aber sie werden mit Ge- 
theit mittelst des in eine kreisrunde Platte auslaufenden 
rs geleitet. Die Hauptbedtngung zum Tauchen und zur 
mg der Canoe's ist ruhiges Wasser. Daher werden di: 

obigem Kalender (S. 294) als windstill bekannten Perioden 
Zt. Die erste und Hauptzeit ist von Mitte März bis Kode 

also en-naam el kebir und dufun et-tureja. In den fo!- 
ai Windsperioden kehren die Barken zurück und cnt- 
1 den Fang, welcher meist sofort verkauft wird. Die zwdle 
zeit ist die Windstille „Gesäui" gegen Ende Juli, und 
les Naäsch im August, die dritte die Zeit des Lahe- 
m October. Letztere bade stehen aber der ersten aa 
iebigkeit sehr nach. In den Wintermonaten wird der 

sistirt. Die beste Tageszeit ist, wie beim Fischfang;, der 
e frühe Morgen. Dann späht der Taucher in seinem Ca- 
n die Tiefe, er erleichtert sich auch wohl die Einsicht durch 
äufeln von Oel auf den Wasserspiegel, daher diese Barken 
r einen Vorrath von Oel mitnehmen. Die Perlmuscheln 
agrina margaritiferaj finden sich zwischen den Korallen 
iirem Byssus angesponnen, wie die Tridacna, kleinere auch 
er Klippe, die grosseren in der Tiefe am Korallabbang imd 
liesem. Das Aufbringen derselben muss also durch Tau- 

geschehen, worin diese Beduinen und namentlich ihre 
irzen Sklaven eine ausserordentliche Geschicklichkeit haben. 
;war tauchen sie ohne weitere Apparate. Sobald der Tau- 
:ine Muschel erspäht hat, springt er in's Wasser, rudert sich, 
lopf voran, schwimmend hinab, reisst die Schale ab und ru- 
>ich, die Beute in der Hand, wieder selbst hinauf. Nur wenn 
!uschel in grösserer Tiefe sitzt, hängt er sich, um schneller 
zukommen, ein Gewicht an den Fuss, wirft dies ab, sobald 
ten ist, und rudert dann sich wieder hinauf oder wird mit- 
des Seiles des Gewichts heraufgezogen. Solche Taucher 



FerlmuschelfiicbereL 

leisten auch zum Heraufbringen versunkener Waaren 
pakete nach Schuf briichen die grössten Dienste, ja 
Versunkenes durch submarine Anwendung des Brecheif 
zwischen engen Febritzen zu retten , wenn nur die 
Versinkens einigermassen bekannt ist. 

Aber zu dieser Kunst gehört lange Uebung vi 
auf; die Beduinen machen es sich bequem und richter 
Sklaven, welche sie als Knaben kaufen, ab, und dabi 
mit grosser Grausamkeit verfahren. Dem noch ungeü 
venknaben wird befohlen, eine Muschel, die man i\ 
Tiefe zeigt, zu holen. Bringt er sie nicht, so wi 
schlagen, geknebelt und gepeitscht, ja man setzt eil 
an, droht, ihn anzuspiessen , wenn er ohne Musch 
komme, und sein Lohn ist, wenn er die beste Waare 
hat, nichts als seine kärgliche Nahrung. Diese Pe 
fischerei mit Sklaven, die in schönster Blüthe steht, i: 
grausamsten Seiten der Sklaverei, und es wäre wo 
Zeit, dagegen einzuschreiten. 

Die gesammelten Perlmuscheln werden an die Soni 
worauf sie bald absterben und sich öffnen. Man löst d 
ab und untersucht es sorgfältig nach Perlen. Die Sei 
den dann auseinandergelegt und einzeln auf der Bai 
schichtet, daher man durch diese Gelegenheit selten e 
vollkommene ganze Perlmuschel erhält. Eine gute 
immer eine Rarität, eine blose Perlenfischerei ohne T 
gewinnung würde sich nicht austragen. Die Beduini 
den Werth der Perlen nur zu gut, man kann solche oft 
in Europa kaufen. Billig erhält man sie zuweilen 
Hand durch die Sklaven, welche sie beim Finden vert 
hinter dem Rücken ihrer Herrn verkaufen. Die gelb 
die im Orient mehr geschätzt sind, ab in Europa, 
einer andern Art (der Meleagrina cocca) kommen, 
dacna giebt Perlen, aber trübe und werthlose. Die ga 
Perlen werden von den Eingeborenen zerstossen und i 
pulver gebraucht. 

Eine rationelle Ausbeute ist von den Beduinen 
erwarten, alte und ganz junge Schalen werden genom 
kommt ja auf die Waage und giebt Geld, und wen 
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lel schonen wollte, um : 
zu finden, so darf er s 
chen weggenommen hi 
tzt die Ausbeute gerin: 
Ige grösser geworden i: 
jcher von Seiten gross 
listen gefurchtet sind • 

"auchen des Windes wt 
Zeit durch Fischfang : 
;r salzt die gefangenen 
r schon angeführten W 
er ein Theil der Ladung 
trötenfang wird dabei b 
'. (Chelonta imbricata), 
oder es werden Sirenen 
sie zu fangen. 
:n verkaufen ihre Perl« 
leute und andere Städ 
it ist, bis in ihre Nied 
I stehen in einem Vertr 
er ihr „Amü" giebt ihne 
1 u. s. w., besorgt ihre 
iort u. s. w,, wofür sie 
/erhältnissmässig billige 
it seine Waare in Säckei 
einen Geschäftsfreund i 
> sie von europäischen 
luinen verkaufen sie stü 
in Kairo geht es dem d 
n dreierlei Sorten : die { 
^schichten, zumal um 
tierer Grösse und die V 
rden nach Abzahlung 
en grossen gehen i — 3 I 
ilogramm), die Oka kos 
;hr gross war, je nach 
= 2'/»— 3 Mark). Viele 
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und durch wurmstichig, solche taugen nichts. Bei andern haben 
sic'h gewisse Bohrwürmer (f) vom Rande aus unter der obersten 
Schalenschichte eingegraben, welche dann daselbst etwas sich 
erliebt, man heisst dieas „Wasser". Dieser Fehler hat wenig 
zu bedeuten, da die Dicke der Schale dabei intakt bleibt. Längere 
Zeit abgestorbene Schalen verlieren ihren Perimuttergehalt, ver- 
wandeln sich in gewöhnlichen trüben Kalk und sind werthlos. 
Unter den gesammelten Perlmuscheln findet sich meist auch eine 
andere Sorte mit bläulichem Randtheil, sie gehört ei|ier 
Art an , der schon oben bei den Perlen erwähnten Mel 
cocca (arab. bulbul];. sie bleibt klein und giebt kaum 
bare Perlmutter. 

Die schwarae Koralle „jüsr" (eine AntJpathes) win 
falls durch Tauchen erhalten, aber noch schwieriger, 
Perlmuschel, da sie gewöhnlich sehr tief und fest sitzt 
gesägt werden muss. Ber fleischige Ueberzug dieses : 
artigen Pfianzenthieres wird abgestreift, die schwarze et 
artige Homaxe wird von den Eingeborenen viel zu 
kränzen, Pfeifenspitzen u. dgl. von Drehern verarbeitet ui 
ziemlich hoch im Preis. Die rothe Koralle kommt in 
Meere nicht vor. 

Die KQstenbeduinen. 

Die mehrfach genannten Küstenbeduinen sind acht 
tische helle Araber, die sich, von Arabien kommend, an 
Orten der afrikanischen Küste des Rothen Meeres nieder^ 
haben. Diese Niederlassungen, welche zugleich Hafen 
leichten Barken sind, heissen Güeh und Safage, ein ui 
Tagereisen nördlich von Koseir, sie scheinen erst seit 
Menschenaltem zu bestehen: die ältesten Bewohner sag 
seien mit ihrem Vater aus Arabien herübergekommen, 
drei Stämme: Absi (plur. Abs), Asmi [plur. Auäsim) ut 
(plur. Irenät), welche sich zwar nicht feindlich gegenübei 
selbst zuweilen untereinander heirathen , aber doch ger 
räumlich, getrennt leben. Ihre Auswanderung aus Arabi 
einen verdächtigen Grund gehabt haben, denn die B 
Arabiens nennen sie „Auswurf' (arab achass min el arat 
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stehen sie immer noch in freundschaf 
Beduinen der arabischen Küste, welc 
lassungen haben, z. B. Gabel Hasan, lu 
treiben. Ihr Dialekt ist ein acht bec 
Ababdebeduinen aber bleiben sie fre 
mischung mit diesen durch Heirath ist 
sie doch zuweilen Frauen aus Koseir 
Diese Beduinen beschäftigen sie 
Küstenschifffakrt, vor Allem Perlmusch 
weidenden Nomaden mehr, hegen so| 
die sie im Falle des Bedürfnisses vo 
höchstens halten sie einige Schafe uni 
Hause, ohne sie auf die Weide zu fühi 
Meer und die Küste, und insofern sine 
den, als sie einen grossen Theil de; 
wesend sind. In den .Wintermonaten 
in die heimathlichen Zelte nach Güeh 
ihre Familie unterdessen Wache gel 
beschäftigen sie sich mit dem Verkai 
mit Fällen des Schoraholzes , das in 
lassungen üppig gedeiht, und verCüh 
auf den Markt Koseir's. Sonderbar is^ 
mit dem Fang grösserer Meeresthiere 
der Sirenen, der Schildkröten u. s. 
Fische sich schlecht verstehen, so da 
Ababde und selbst Fischer aus Koseii 
gegen Kom verkaufen, und der Fren 
sich zu erlaben hofft, sieht sich getäu; 
so mancher Dampfer an den zahllo; 
Meeres zerschellt oder seine Waaren 
hat sich als sehr einträglicher Erwerb 
die Ausübung des Strandrechtes erwies 
die Fischerei der Perlmuscheln, walc 
ungeheuer im Preise stiegen, sind d: 
recht vermögliche Leute geworden, 

Koseir kann nicht Zeit genug finden, Gold- und Süberschmuck 
für ihre Frauen zu verfertigen. 

Die Hauptnahrung dieser Beduinen ist t 
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Ababde Hirse, sondern Reis, das Mehl wird ungesäuert als 
Fladen mit oder ohne Schmalz gebacken, das eigentliche Brot- 
backen verstehen sie nicht. Auch lassen sie sich Fleisch öfters 
schmecken, leben überhaupt nicht so kümmerlich a 
Sie wohnen, wie ihre Altvordern, trotzdem dass ; 
geworden sind, ausschliesslich in Zelten (Fig. i8). 




Fig. 18. 

weit besser, sauberer und wohnlicher, als die der 
senkrechten Seitenwände und das schräge Dach 
einem soliden Wollenstoff, sie sind durch Pfahle 
durch Stricke gespannt. jdBes Zeit hat mehrere 
..Diwan", wo die Männer zusammenkommen, ii 
dem Harim, dem Frauengemach abgesondert. 

Der Küstenbeduine übt als ächter Araber Gai 
Nach der üblichen langen Begrüssung wird dem 
Erfrischung Kaffee gebracht, aber nicht etwa al 
tränke, das wäre gegen die gute Sitte, sondern i 
Kaffeebohnen, welche nun vor den Augen des Gs 
gestossen und endlich in die Kanne geschüttet ui 
werden, so dass der Gast von der Lauterkeit d 
sich überzeugen kann. 

Nach einiger Zelt wird dn Imbiss eingenomr 
ein gezuckerter Schmalzkuchen u. dgl., natürlic 
Schaft des Gastwirthes, der mit in die Schüssel 
Schüssel dienende Leder taucht. Bei längerem 
aber dem Gaste, wenigstens dem fremderen, nii 
wehrt, seine eigenen mitgebrachten Vorräthe zu v 
der \^rth nimmt sogar recht gern auf seinem e 
und Boden einen Kaffee oder Tabak von dem F 
In dem Diwan des Zeltes wird der Gast gebettet, 



^^- 
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Witterung auch wohl noch die Sklaven des Wirthes iJ setw 
Ziegen und Schafe sich zurückziehen, während der Gastwir:: 
daneben in seinem durch einen Verschlag gesonderten Hiiii. 

sich bettet. 

Safage hat etwa 30, Güeh gegen 50 Zelte, so dass man, i 
jedes einer Familie entspricht, etwa 100 — 150 Einwohner x- 
Safage, 150 — 200 auf Güeh rechnen kann; ein guter Thai 
derselben besteht aus Sklaven. Die Araber vermischen si:i 
aber nicht mit der schwarzen Rasse. 

Diese Küstenbeduinen sind geschickte Schifffahrer, sie ken 
nen durch langjährige Uebung alle Klippen ihres Küstenbezirkta, 
der von Ras Benäs bis Gimsche geht, und sind daher gesucht. 
Piloten. 

Zwischen ihren beiden genannten Niederlassungen undKosd; 
ist immer ein ziemlich lebhafter Verkehr auch zu Lande. Dk 
Beduinen kommen oft zur Abwicklung ihrer Geschäfte auf diesen 
Wege nach Koseir und die Koseirer verkaufen bei ihnen Ge- 
treide, Reis, Schmalz, schwarzen Honig (oder Zuckermelasse, 
gegen Perlmuscheln oder geplünderte Waafen von Dampfen. 
Der Seeweg wird nur für grössere Sendungen benutzt. 

Administrativ sind diese Küstenbeduinen, wenigstens die 
von Gueh, von dem Schech der Ababde in Koseir abhängig, 
die von Safage von dem der Gimsche- Ababde. Streitigkeiten 
untereinander tragen sie aber selbst aus, Berührung mit der 
Regienmg suchen sie soviel als möglich zu vermeiden, und 
wenn eine Massregel von dieser ergriffen wird, die ihnen nicht 
gefallt, so machen sie Strike, bringen nichts mehr oder ziehen an 
einen andern Ort der Küste, wo man ihnen nichts anhaben kann. 
Von irgend einer Kunst oder auch nur Gewerbfleiss ist natür- 
Hch keine Rede, und Niemand an beiden Orten versteht auch 
nur zu lesen oder zu schreiben. Ihre Hochzeiten feiern sie mit 
grosser Feierlichkeit, welche immer Gäste aus Koseir anzieht 
Die Frauen werden, wenigstens vor Fremden, versteckt. Die 
Kleidung der Männer ist ein weisses oder gelbes Hemd, den 
Kopf bedecken sie mit einem bunten grossen Tuch, das sie 
malerisch mit einer Wollschnur befestigen. Die Frauen tragen 
weiss baumwollene oder dunkle wollene Mäntel. 



^ ' Pilgerschaft. 

ij. Der Ramadan ist vorüber. Menschen aller Zonen der 

frommen Welt des Islam machen sich auf, um nach der heiligen, 

■ aber allen Berichten nach auch sehr sündhaften Stadt, der 

Mitte der Welt und aller Welten, nach Mekka zu wahl''-*--'™ 

ein guter Theil Seelenheil hängt ja davon ab. Ein Ae 

des grossen Stromes, der sich alljährlich in jenen Pfuhl i 

berührt auch unsere Hafenstadt. Früher war dieser Zu: 

deutender (S. 267), jetzt bringt er nur noch einige ¥, 

oder Tausende von Pilgern. Der fromme Erguss im Allg 

hat sich nicht etwa abgeschwächt, weder durch Kleini 

Ueit, noch durch die zahlreichen Sanitätsdämme, die m 

seuchenschwangeren Strome gesetzt hat, soll ja die 2 

Pügrime, die jährlich den Arafat erklimmen, wenigstens I 

tausend sein und die daran fehlende Zahl wird durch I 

Pilgertracht ersetzt! Aber auch die Pilgerschaft, diese; 

artige Institut des Islam, hat sich dem Einfluss des 

Zeitalters nicht entziehen können. Der bemittelte Pilgi 

unter Beschwerden und Gefahren ungeheure Wüsten zi 

ziehen und auf kleinen Segelschiffen monatelang das u 

Meer zu durchkreuzen, lässt sich jetzt in wenigen Ta 

den Flügeln des Dampfes sicher und bequem von seir 

math dicht vor das Ziel seiner Wünsche hin- und wieder 

tragen. Den alten Strassen folgen nur die, welche d' 

Traditionen treu bleiben wollen, also mit den Bundesladc 

mel) von Kairo und Damaskus zu Land in feierlichem Zu 

die Wüste ziehen, ferner die, welche sich vor dem Meei 

ten und die, welchen der Landweg der nächste und nati 

ist. Den Weg über Koseir, von wo sie nach Djedd 

fahren, nehmen von den Bemittelten jetzt fast nur r 

Oberägypter und die Pilger, welche die theureren I 

nicht bezahlen können oder wollen, vor Allem die Sei 

Bettelpilger. Zur Pilgerzeit, sowohl bei der Hinfahrt 

der Rückkehr, füllt sich die Hafenstadt mit fremden G' 

die eine Zeit lang hier lagern müssen, um eine Geleger 

Weiterreise abzuwarten. Es müssen bei der Hinfahrt 

gemiethet, Pässe revidirt und Sanitätszettel eingelöst 
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das Gepäck muss das Zollamt passiren und ein guter Wind 
■rnr iToherfahit abgewartet werden, was oft Wochen lang dauen 
id so sammeln sich die von der Wüste her Zugereistm 
id nach in der Hafenstadt an. Zur Zeit der „grossra 
[laft", wenn der Aufgang auf den Arafat auf efaet 
fallt, was bei der mohammedanischen Mondjahrrech- 
if alle eilf Jahre vorkommt, ist diese Ansammlung aucti 
ch bedeutend, denn dann gilt die Pilgerschaft als eine 
sonders gesegnete und die Zahl der Pilger ist weil 
als in andern Jahren. Dann verwandelt sich die Stadt 
Ae in fhiheren Zeiten, in ein grosses Pilgerlager. Auch 
Rückkehr wird oft die Anschoppung gross, wenn 
hiffe zugleich ankommen und nicht genug Kamele da 
n die Pilger weiter zu befördern. Da tritt oft grosse 
loth ein und kaum genügt dann der Vorrath an Ld>ens- 

Bolchen Zeiten findet sich in der Stadt ein wunderbar« 
emisch zusammen. Da ist der sparsame Fellah; er 
in FamiUe zu reisen; Frau, Mutter und Grossmutter. 
d Kindeskind bis zum Säugling herab, Alles geht mit 
seinem Haus und dem Acker, den er seinem Bruder, 
)der Nachbarn zum Bestellen lässt, nimmt er all da; 
mit sich. Die Frau kocht ihm von den Vorräthen, die 
von seinen eigenen Feldern, in Säcken mitgebracht hat; 
n Lebensmitteln des Marktes, die Geld kosten, gelüstel 
nicht. Da er auch womöglich seine eigenen Kamde 
"utter mitnimmt, deren eines auf einem quer über den 
luckel übergebundenen Gestell eine ganze Familie trägt, 
mer, sich mit seinen Getreidesäcken zeitartig umbauend, 
sthaus zu bezahlen braucht und sich überall selbst be- 
o verursacht ihm die Reise sehr wenige ausserordent- 
isten. Der Fellahpilger hat in der Regel seinen genii- 
Reisebedarf und bettelt nicht, wenn er nicht während 
>e sein Geld verloren hat, oder als Derwisch reist; ff 
h überhaupt anständig auf. Die Frauen derselben er- 
me Aufhören bis spät in die Nacht hinein die Stadt 
m eigenen monotonen Pilgergesang, der die Sehnsucht 
m Propheten und den heihgen Stätten ausdrückt. 
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Einfacher ist der „ Takruri" oder freie Neger (Fig. 
Darfur, Kordofan, Takru bis zum innersten Sudan und 
iten Westen, wo der Islam herrscht. Er hat seinen Pi^ 
schon früher, als die andern Pilger, 
ja seit Jahren ergriffen und wandert 
fast nackt, ohne Geld, ohne Gepäck, 
und zu Fuss der aufgehenden Sonne 
zu. Das tägliche Brod giebt ihm der 
gnädige Gott, d. h. er bettelt, oder 
verdingt sich auf einige Zeit als Ar- 
beiter. So zieht er langsam und pe- 
riodenweise weiter, immer zu Fuss, 
selbst die wasserarme lange Wüste 
schreckt ihn nicht ab in seiner Kraft 
und unverwüstlichen Gesundheit. An- 
dere kommen hordenweise herbei, in 
Begleitung ihrer Weiber, welche die 
Kinder, wie Ziegeuner, in einem Sack 
auf dem Rücken schleppen. So ziehen 
sie, ihr la Uah ill allah in sudanischer 
Melodie singend, die Weiber in suda- 
nischer Weise trillernd, in die Stadt 
herein; ihr erster Gang ist gewöhn- 
lich der zum Gouverneur, der ihnen 
einen Moscheenhof als Aufenthalt an- 
weist. Auch haben sie von Alters 
her einen Agenten unter den Orts- 
bürgem, einen , .Sultan", der für sie Fig. 19. 

sorgt und dafür von jedem eine kleine 
Abgabe erhält. Diese Gesellen betteln alle, lärmen viel, ui 
pören sich sogar nicht selten gegen die Obrigkeit. In der 
vergnügen sich die Schwarzen im Vorhof der Moschee m 
Samen Reigen, welche einen religiösen Anstrich haben ui 
Zikrs der Araber entsprechen, aber eine Verschmelzung dt 
iieidnischen Nationaltänze mit jenen zu sein scheinen. Ai 
schwarzen Damen, die sich nichts weniger als verhüllen, r 
<laran Theil und mischen ihre Triller in die barbarischen '' 
des Sudan. An solchen Abenden giebt es immer einig 
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zückte, denn d!er Teufel hat besondere Neigfung, in die Schwar- 
zen zu fahren. Auch die einheimisch gewordenen schwarzer 
Sklaven der Stadt führen von Zeit zu Zeit wilde sudanisci» 
Reigen auf, wobei gerast, gestampft, gebrüllt und gepaukt wird 
aber in aller Harmlosigkeit. Seltener kommen reiche Leute aus 
dem Sudan, besonders aus Darfur. Für die Sudaner ist Saualdn 
der Hauptüberfahrtsplatz. 

Auch die Moghrebiner oder die Bewohner Nordwestafirtkas 
aus Marokko („dem inneren Westen"), Tunis, Tripolis, von der 
Sahara, die sich hierher verirrt haben, sind zumeist schmu&Ve< 
Bettelgesindel. Seltener kommen die bekannten klassisch sehe- 
nen hellen Beduinengestalten der Algierer mit ihren blitzenda 
Augen, ihrem scharf geschnittenen Profil, ihren wollenen Weiss 
mänteln und um'ß Haupt gebundenen Kapuzen. Ihre (französische! 
Regierung lässt sie nicht mittellos in die weite Welt ziehen, um 
ihren Nebenmenschen zur Last zu fallen, sie haben schon, wk 
man sagt, beim Hinweg einen Theil ihres Reisegeldes bei dem 
französischen Consulat in Aegypten zu hinterlegen, damit ein 
Nothpfennig für die Heimreise bleibe. An so etwas haben 
die barbarischen Regierungen der übrigen mohammedanisches 
Westprovinzen noch nicht gedacht. Die Pilger* aus diesen 
Gegenden ziehen mittellos von der Heimath aus oder nehmen 
nur eine ungenügende Summe mit sich, die schon auf der Hin- 
reise und namentlich in den geldsaugenden heiligen Stätten 
darauf geht, und, wenn nicht schon auf der Hinreise, so leben 
sie doch auf der Rückreise meist vom Bettel. Neben dem 
Bettel verdienen sich viele Moghrebiner auch etwas mit Zauberei, 
Schreiben von heilsamen Sprüchen und Talisman's, mit Weis- 
sagen, Stemdeuterei und andern Geheimnissen. Zu einem „Mo 
ghrebi*' hat man in diesen Dingen von vom herein das grösste 
Vertrauen, mit ihm wetteifert nur der gelehrte Fellati aus dem 
Sudan, „dessen Schrift gesegnet ist." Diese Moghrebiner sind 
ein zänkisches, gefahrliches, unordentliches, geflirchtetes Ge- 
sindel, das schwer in Ordnung zu halten ist. Ihre religiösa 
Andachtsübungen oder Zikr's sind noch barbarischer, als die 
der Neger ; der fromme Wahnsinn , in den sie sich damit ver- 
setzen, ist nicht imm^r harmlos : es kommt vor, dass sie dann 
am hellen Tage auf der Strasse des Orts ein Lamm rauben, 
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dasselbe noch lebend, wie Bestien, mit den Zahnen ausein; 
reissen, das noch zuckende Herz fressen, das warme Blut t 
und die zähen Fasern des frischen rohen Fleisches zeri 
Ausser diesen Hauptcontingenten kommt noch das 
des ganzen Übrigen mohammedanischen Orients hier zusar 
Der auch in der Armuth stolze Türke, der breitwangige 
lippige Tartare oder Daghestani, der Bucharer, der „Sulei 
oder Ostiraner (?), der sittige gesprächige Syrier, der B 
ner Mesopotamiens (Aeräk), der Kleinasiate (Karamäni) 
Anatolier, selbst der hagere, braune mohammedanische 1 
selten der ketzerische Perser. Die letzteren treffen sog 
Koseir einen Consul, der jeden Freitag eine griinweisse \ 
aufsteckt und einen Löwen im Wappenschild vor seinem 
aufgehängt hat. Nur die schiitischen Perser werden als I 
angesehen, alle anderen Völker sind orthodox, und auf 
Glaubenseinheit, die freilich in den Ländern des Islam nicl 
jeher dagewesen ist, ist der Muselman gegenüber dem Q 
ausserordentlich stolz. 

Viele dieser Pilger, deren Weg ein ganz anderer sein 
kommen hier durch, um, wie auch Öfter ckrisUiche Bew 
Abyssiniens und die Juden Jemen 's, nach Jerusalem, dem c 
heiligen Wallfahrtsort neben Mekka und Medina, zu p' 
Andere sind eben nur vom Strome fortgeschwemmt und ko 
hier an, ohne sich Rechenschaft geben zu können, wann 
wohin? Bei der Hinfahrt noch munter und bemittelt, tand 
wie ein an den Strand geworfenes Wrack. Ihre Reisegefa 
Beschützer und Anverwandten sind ihnen im Getümmel ve 
gegangen, oder der Tod hat diese hinweggerafft, und dii 
geschnittenen" schliessen sich nun irgend einem Trupp ai 
wenn auch auf Umwegen, wenigstens weiter zu kommen. 
Strapazen, die Anhäufung der Menschen, der Schmut; 
Lebensweise, Hunger, Durst und Sonnenstich erzeugen a 
lieh Krankheiten, besonders Dysenterie, Typhus, Wechsel 
bösartige Geschwüre, wemi auch nicht immer verheerend 
chen, denen viele Tausende unterliegen. Man hat bere 
dass die Zahl der seit Beginn des Islam auf der Pilgei 
Verstorbenen der Gesammtzahl der jetzt lebenden M( 
(200 Millionen?) gleich komme. Kranke und alte Leute \ 
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oft mitten in der glühenden Wüste von Ihren eigenen Leuten 

hartherzig im Stich gelassen und sterben einsam vor Hunger 

und Durst. Die grosse Pilgerkarawane zieht erbarmungsl<K 

weiter, und wer zurückbleibt, wird von den stets lauernden Be- 

isgeplündert. Aber der auf der Pilgerfahrt sterbende 

lacht sich nicht viel aus dem Tode, er ist ja sicher. 

s Paradies einzugehen. 

die heiligen Stätten besucht, so kehren die Bemittd- 
lampfem oder mit der Pilgerkarawane nach Hause; die, 
)er Koseir wollen, schiffen sich in den arabischen Häfen; 
Jemba, Wudj auf den einheimischen Segel.schiffen ein. 
imeln sich auch die Bettelpilger in Masse an, und die 
ie Regierung zwingt Jedem absegelnden Schiffe noch 
tum dieses lästigen Gesindels auf. Auf einem solchen 
nß' sieht es wahrhaft gräulich aus, nicht besser als auf 
berüchtigten Sklavenschiffen. Das verhältnissmässig 
hiff trägt 80 — 120 Menschen , in eckelhaftem Durch- 
sind Männer, Weiber, Kinder, Kranke, Thiere und 
zusammengepfropft und die Reise in diesem Raum 
t mehrere Wochen. Kein Wunder, dass der Tod hier 
jchlich Ernte hält; die Todten werden möglichst bald 
d geworfen. Den Bettelpilgem gab die Regierung 
igsten Mundbedarf, nemlich Zwieback oder einfach ge- 
s schwarzes Brod mit, von dem sie sich während der 
angen Reise einzig und allein nähren müssen, weim 
ht die bemittelteren Passagiere auch noch sonst etwas 
:n lassen. 

er Hafenstadt Koseir angekommen ergiessen sich nun 
en, halb verhungerten und verdursteten Gestalten der 
'er über die Strassen und Gässchen und fordern mit 
1, fast drohend an die Thüren pochend, ihr Almosen. 
Igen sie ein eingelerntes Bettelsprüchlein ab, andere 
ihre Weisen mit einer primitiven Laute oder mit Tani 
abenteuerlichen, zerlumpten Kostümen, den Brodsack 
Vassergefass, z. B. eine Kokusnussschale, in der Hand. 
T ist die Strasse, der Boden einer Moschee oder eine 
: Bude. Da legen sich auch die Kranken hin und 
von mitleidigen Seelen Speise und Trank auf. Nur 
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wenn sie am äussersten sind, entschliessen sie sich, 
Spital sich aufnehmen zu lassen, wo sie Pflege, passe 
rung und Atznei finden; viele müssen mit Gewalt 
bracht werden. 

Aber nicht alle Bet^elpilger sind wirklich so a 

mögen zu Hause ganz vermögliche Bürger sein, abt 

/en sie die Bettelpüger, theils aus Geiz, theils um ii 

schein zu glänzen. Es ist eine ganz gewöhnliche 

dass man bei Gelegenheit, z. B. bei Zollvisitationen, 

fallen in dem Bettelsack, in den Kleidern eingenaht, 

Beutel zwischen den Schenkeln dieser Menschen 

schöner Goldstücke entdeckt, nachdem sie vorher 

heiligsten Schwüren ihre Dürftigkeit betheuert hatt 

sind sie mit den schmutzigsten Lumpen bekleidet, hab 

lang mit ihren Genossen bis zur Auszehrung gehung 

darbt, liessen sich von der Regierung futtern und unu 

portiren und lebten auf der ganzen Reise vom Bett 

Die Behörde denkt nicht daran oder darf nicht 

ken, diesen verderblichen Schweif der Pilgerschaft zv 

sie unterstüzt ihn. Zwar giebt es einen Paragrapl 

Sanitätsreglement, nach welchem die Behörde gän 

mittelten Menschen schon die Abfahrt verbieten 

das steht, wie die meisten Verordnungen, die sie 

Steuern und Geld beziehen, nur auf dem Papier. So 

pilger werden vor der Abfahrt nicht zurückgeschicli 

um die Stadt möglichst bald davon zu reinigen, de: 

besten Schiffe aufgebunden. Bei der Rückkehr wir 

Fall einer Quarantäne die Nahrung und das Wassi 

bei der Reise durch die Wüste ins Nilthal werd 

Kameltreibern halbdutzendweise übergeben , so d; 

wechselnd reiten können, und die Regierung bezahlt ■ 

treibem dafiir und giebt den Pilgern eine Ration Zw 

Kranke werden ohne Entgeld im Spital verpflegt. J 

wenn es das Interesse der Sanität erheischt, um Epii 

zubauen, schickt die Regierung eigene Dampfer, um c 

aus dem heiligen Lande abzuholen und, ohne das L 

rühren, durch den Suezkanal in ihre Heimath zu sc 

Eine sonderbare Menschensorte findet sich alljä 



PilgerEchaft. 

viele lassen zum Unterschied von am 
Kopfhaar lang wachsen, tragen einen 1 
manche gehen fast ganz nackt an Le 
lebhaft an das bekannte „Narrenhau: 
innert. Dabei zdgen sie sonderbare ( 
thümlichkeiten: der eine rennt stets sp: 
Strassen auf und ab, der andere hat 
sich damit die Brust, dieser ruft mit 
zu Zeit das Glaubensbekenntniss odet 
Kapitel aus dem Koran, jener verse 
Veranlassung von Zeit zu Zeit durch 
Allah, wie bei den Zikr's, in Ekstase, 
schäumt und die Augen vorquellen lä 
der Spitze einer Kinderschaar mit einer 
und ruft irgend etwas , wobei die K 
Viele machen den Possenreisser unc 
I Streiche^ aber immer im Heiligengew 
Geld an, nur Trank und Speise, worin 
manche nagen auf der Strasse gefundei 
die Vorübergehenden zu Gaste. Die; 
herausnehmen, denn sie stehen im Ruf 
als „Wali's". Sie setzen sich dreist ai 
van der Reichen, Hoch und Nieder buh 
sie geniessen die Gnade Gottes besoi 
dieser Welt den gewöhnlichen Mensch 
her sind sie auch ohne Sünde und we; 
Welt bevorzugt, ja sie können schon 
ihrem Tode Wunder thun. Die meisti 
mand etwas zu Leide, zuweilen werde 
ziemlich unangenehm. Diese Menschei 
Studium für einen Psychiatriker. Ihr Z 
lieber harmloser Wahnsinn oder theilw 
entstanden durch lang fortgesetzte El 
auch blosse Simulanten sein. 

Die Pilgersaison bringt indess r 
Elend; auch an Belustigungen und Sei 
nicht. Da kann man sich damit unterhi 
zusammengeströmte Menschheit in ihre 
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ihren Trachten zu beobachten, ihre Erzählungen und Aboi 
teuer mit anzuhören, die in Lager verwandelten Plätze und Gast- 
häuser zu durchkreuzen, wobei man auch manchem fremder. 
Kind des schönen Geschlechts tiefer in die grossen orientalischer. 
Augen zu schauen Gelegenheit hat; denn mit der Verhüllung 
wird es auf der Reise oft nicht so streng genommen. 

Man mustert die fremdartigen Geräthschaften und Waarea 
welche bei der Zollvisitation zu Tage kommen oder welche de- 
geldbedürftige Pilgrim durch den Mäkler, oder auch selbst de:i 
Auctioneur machend, um einen Spottpreis losschlägt, um seini* 
Weiterreise zu bestreiten. Da giebt es Waffen, Bücher, Raucher 
hölzer, Stücke der schwarzen Koralle, Rosenkränze aus dieser 
oder aus Aloeholz ; lederne und metallene Gefasse mit heiligec: 
Semsemwasser gefüllt, Bilderbögen mit den Ansichten der hei- 
ligen Stätten, eingewickelte Klösschen mit heiliger Mekka- und 
und Medinaerde, Datteln vom Grab des Propheten, Zahnstocher 
und andere Reliquien. Endlich stellen sich auch noch Gaukler. 
Athleten, Musikanten, Tänzer und Tänzerinnen, Schlangen- 
beschwörer, Zauberer, Sterndeuter, Erzähler, Dichter, Gelehrte 
und Wahrsager, Krämer und allerlei Handwerksleute aller Sorten 
und aller Länder ein. Sie schlagen neben dem Pilgerschafb- 
segen durch ihre Kunst und ihr Gewerbe zum mindesten äc 
Reisekosten heraus. 



Quarantäne. 

Zu der Pilgerschaft in naher Beziehung steht die Quaran- 
täne. In den äg>*ptischen Häfen des Rothen Meeres befanden 
sich zwar schon seit längerer Zeit Quarantäneämter, jedes an- 
kommende Schiff musste sich einer sanitätlichen Untersuchung 
unterziehen, und zur Zeit von Epidemieen, wie Cholera, T)rphu5. 
Pocken wurden durchgänige Quarantänen ang^rdnet. Aber die 
allgemeine Sanitätsordnimg war unvollkommen, am andern Ufer 
wollte man nichts von Sanität \\issen, es wurden nicht einnul 
Patente axisgestellf. Da kam das Cholerajahr 1865. Von der 
Quelle Indien ciUi^eschleppt, durch die ungeheure Menschen- 
menge» die s^ich bei der damaligen „grossen Pflgerschaft" (S. 312't 
cintand. in Gihrung gebracht, verbreitete sich die Seudie schnell 
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trotz Quarantänen fast über die ganze Welt. Sie wuri 
Tückkehrende Pilger nach Suez gebracht und wandertt 
sowohl nach Norden, zunächst nach den Ländern de 
meeres, als nach Süden durch das Niltha) bis in dei 
Nach diesem schlimmen Jahre wurde bekanntlich in C 
nopel eine internationale Sanitätsconferenz gehalten, 
Massregeln gegen Verhütung und ferneres Eindringen 
wüstenden Krankheit zu berathen. Ein wichtiger Besch 
selben, die Pilger zum Landweg zu zwingen, musste j 
folgenden Jahre in Anwendung kommen, da die Chol< 
mals unter den Pilgern ausbrach, wenn auch mit gi 
Wuth- Aber die Quarantäne war damals noch mangc 
ganisirt und das führte zu grosser Verwirrung. Die ägj 
Sanitätsbehörden am afrikanischen Ufer hatten den st 
Befehl, jedes PilgerschiflF mit Gewalt zurückzustossen i 
Tor am Sinai zu verweisen, um daselbst eine Quaranta! 
zumachen. Zur Unterstützung des Befehls schickte r 
Abtheilung türkischer Baschl-Boschuk's nach Koseir. 
der Befehl, nach Tor zu fahren, den von den türkisch-ac 
Häfen abfahrenden Schiffen, wo sie zum Theil schon e 
wöchentliche Quarantäne durchgemacht hatten, nichl 
sei es, dass sie ihn absichtlich umgehen wollten: ku 
Tages erschienen acht PÜgerschiffe auf einmal im H; 
Koseir, vollgestopft von mehr als 800 meist mittellose 
verhungerten Menschen und einer Menge Kranker, i 
schrecklichen Zustand der Passagiere war an eine 
Fahrt nach Tor nicht zu denken, es musste zum minde! 
Frist gewährt werden, um ihnen den nöthigen Mundvoi 
die lange Reise, die bei den herrschenden Nordwinden 
mehr Wochen in Anspruch nehmen konnte, zuzuführen 
war die gänzliche Absperrung vom Land eigentlich si 
hrochen. Aber die Pilger wollen von Tor nichts wii 
wollen hier bleiben, und müssten sie auch noch so lange 
täne halten. Die einen bitten händeringenjd um Mitleid, 
dem drohen. Die Mundvorräthe, die man ihnen zur be 
Reise in 's Schiff bringt, werden zum Theil in 's Meer g 
Als man den Kapitänen endlich ernstlich gebietet , ab; 
entsteht eine allgemeine Pitgerrevoltttion ; die Pilger 

KUniingcr, Oberssyptcn. %\ 
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die Schiffsmannschaft, welche gehorchen will, prügeln den Ka- 
pitän, schneiden die Taue durch, bemächtigen sich der Boote. 
um an 's Land zu fahren oder stürzen sich in's Wasser, um an'> 
Land zu schwimmen. Aber das Ufer ist bereits mit Wächtern 
und Soldaten besetzt, die andringenden Pilger werden zurück- 
getrieben. Die Behörde sieht indess die Unmöglichkeit ein, 
den Befehl der Regierung auszufuhren. Die SchiesswafTen z^ 
gebrauchen, scheint doch bedenklich, frommen Pilgern gegen- 
über. Und wer könnte solche verzweifelte Menschen hindern, 
an einem der unbewohnten Scherm's zu landen und zu Lande 
zurückzukommen, oder gar durchs Gebirge in's NÜthal einzu- 
dringen ! 

Es wurde also beschlossen, einen Dromedareilboten in die 
nächste Provinzialstadt zu schicken und dort der Regieniag in 
Cairo und Alexandrien die Sachlage telegraphisch darzulegen. 
Dieser Beschluss gewährt den Pilgern Trost und Hofßiung und 
sie verhalten sich jetzt ruhig. Aber die Hauptstadt ist weit 
trotz des Telegraphen. Die Pilger müssen unterdessen ihr Essen 
und Trinken haben, namentlich letzteres ist schwer zu beschaf- 
fen, auch der Zwiebackvorrath geht bald aus, zumal die Zahl 
der Pilger durch täglich neu ankommende Schiffe sich bald auf 
1300 steigert ; es wird ein Gerstenstampf in einem Riesenkessel 
bereitet. Während der ganzen Zeit ist die Stadt in Kriegs- 
zil^tand, man befurchtet stets das Einbrechen der Pilger von 
ihrer ansehnlichen Flotte aus, Soldaten und Arbeiter halten 
Tag und Nacht Strandwache, brennen Wachtfeuer und geben 
sich gegenseitig laut schreiend Parole. Endlich — nach langen 
13 Tagen 1 — kommt die Botschaft, man könne die Pilger an's 
Land lassen, aber in Quarantäne, die eigentliche Quarantäne 
sei an einem Ort am Rande des Niltbals, in Bir Amber zu 
halten, bis wohin sie unter Soldatenbedeckung in wandemder 
Quarantäne zu bringen seien. Diese Nachricht bringt unter 
solchen Umständen immerhin Jubel hervor. Die Pilger dürfen 
jetzt wenigstens aus ihren Gefängnissen, den Schiffen, auTs feste 
Land. Es braucht aber immer noch eine Woche, bis alle die 
Pilger mit Kamelen fortgeschafft werden können, und da giebt 
es bei der Schwierigkeit der Beischaffung von Essen und nament- 
lich Trinken alltäglich neue revolutionäre Scenen. Dazu liegen 



QuarantSne. 

mehr als 7oKranke, meist mit Dysenterie behaftet, upiher 
pesten die Luft, und neue Kranke macht die von oben sti 
Sonne und der brennende Sand von unten, denn der l 
täneplatz ist nur mit Stricken und Pfählen eingepferi 
nur fiir die Beamten und die Kranken hat man mit Miihi 
faütten aufgebracht. 

Nach und nach wurde die Sanität besser organisirl 
des entfernten Tor wählte man als in jeder Beziehung f 
sten Quarantäneplatz fiir alle Pilger, sowohl die mit der 
Karawane zu Lande zurückkehrenden, als die mit Schif 
Dampfern nach Suez und Kosdr fahrenden, den ägy] 
aber an der arabischen Küste gelegenen Hafen el WudJ. 
hin wird jetzt jedes Jahr während der Zeit der Rückk 
Pilger vom grossen Beiram an gegen zwei Monate la 
Quarantäne gehalten, und dazu eine eigene Quaranta 
mission von der ägyptischen Regierung abgeschickt, 
keine Cholera herrscht, dauert sie als Beobachtungsqua 
nur fünf Tage, bei einem verdächtigen Krankheitsfalle ^ 
verlängert. Kein Schiff, das aus einem arabischen Hafen 
auch nicht europäische Dampfer werden in den ägyj 
Häfeif Suez, Koseir zu dieser Zeit eingelassen, wenn s 
Quarantäne in Wudj nicht durchgemacht haben. Auch in ; 
Zeiten, wenn eine verdächtige Krankheit aus Arabien ar 
ist, wird daselbst eine Quarantäne installirt; so im Jat 
als Pestfalle aus dem Lande Asir und bei Mekka ausserl 
PUgerzeit vorgekommen sein sollen, was übrigens von den 
geläugnet wurde, mussten die Schiffe Monate lang eii 
wöchentliche Quarantäne halten. Je nach den Umständi 
dann noch in den ägyptischen Hafen eine kleine Nach 
täne zur Sicherheit angeordnet oder die Schiffe werd« 
vorgenommener ärztlicher Untersuchung sofort freigelassi 
allen Haupthäfen des Rothen Meeres finden sich jetzt s 
Sanitätsämter, welche regelmässige Patente ausstellen, 
Pilgerkarawanen sind von Regierungsärzten , natürlich t 
hammedanischen, begleitet, um stets Berichte an die S 
oberbehörde über den allgemeinen Gesundheitszustand 
statten und in verdächtigen Fällen Massregeln zu treffen, 
ist Mekka selbst seit der Schreckenszeit von 1865 ma 
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^. .-*.: worden; zahlreiche Abzugskanäie solk! 

. ^^:i sciji, um das Blut und andere Reste de: 

^.ciie tVuher bei ihrer Masse die Luft verpesteter.. 

.-i üurch diese wichtigen Massregeln künftig di^ 
.^ iiiüere Epidemieen zurückgehalten werden? Da^^ 
v.^ .uc durch eine Quarantäne sich innerhalb eines Cor 
...ich acr Mauern eines Lazareths bannen liesse, dass die 
.-^ . cL>cuca Froceduren, Räucherung der Briefe und Wa^ 
., ^vuuricchenden Stoffen, die Entfernung auf Schussweftc 
^» ' laut eines Unreinen von grossem Nutzen seien, da.2 
t. .»a ^uter Glauben, zumal bei der Qiolera, die mit dt- 
. ..* »Nc.u>iicii auf Distanz ^wirkt. Da braucht man Quarantäne- 
UV.4 . Beamte, Aerzte, welche alle dem Giftstoff ausgesetzt 
1 \u u kommen noch Verkäufer von Nahrungsmitteln, plau- 
s« »S.C l*'icunde und allerlei Möglichkeiten von Berührungen durch 
,x.>iui wickelt oder Bestechlichkeit derer, die über die strenge 
\, mUIuuii^ der Anordnungen zu wachen haben, der WidensLl;; 
.s» lauilistischen Araber, die Aerzte inbegriffen, gegen al"c 
,.v%a»U;.;ct\ Massregeln. Ein wirksamer Schutz ist nur denkbar, 
wstui oui angekommenes Schiff weit draussen auf der Rhcd; 
.liavh drohende Schlünde fern gehalten würde, ohne alle Ccnv 
iuMus\itii>n mit dem Hafen, oder durch absolute Repulsion. Aber 
Jas >ind in der Praxis Unmöglichkeiten; man hat mit Winden, 
s^hiilt>ruch, Hunger und Durst, der Sehnsucht nach dem Lar.J 
'M rechnen, nicht zu gedenken der oben genannten Momente» 
\v»o Kahrliissigkeit der Beamten u. dgl. Bei Landquarantänen 
hat sich ein me/ir/acAer Cordon in der Weise, dass an einem 
OUc eine Quarantäne errichtet ist, an einem andern benach 
tvutin eine zweite und dritte, die alle nach und nach durch- 
^•vuuicht werden müssen, entschieden nützlich erwiesen, so vor 
einigen Jahren, als die Cholera mit Machl vom Sudan her gen 
K Uu-rii^O'pten zog. An einem dreifachen Cordon an der SuJ 
vMcn/.c Oberägyptens hat sie sich gebrochen, Aegypten blieb 
verschont. Eine nicht geringe Schwierigkeit ist auch die Er- 
X\nntniss der Krankheit von Seiten der Aerzte. Wie solkn 
Mossc Cholcradiarrhöen in der ersten Zeit, überhaupt die -Vr. 
ianL'c von Krankheiten in dem Moment, wo ein Schiff ankonirr.t 
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und untersucht wird, sofort erkannt werden, zumal da die / 
kömmlinge alles thun, um nicht als krank erkannt zu werden u 
Quarantäne halten zu müssen I Der Kranke nimmt, wenn es il 
auch noch so übel um's Herz ist, in jenem entschddenc 
Augenblick eine lustige Miene an, macht sogar L,uftsprUnj 
kaut an «nem ihm in den Mund gesteckten Bissen, als ob 
grimmigen Appetit hätte; kurz er hält es für patriotische Pflic 
den Arzt zu täuschen und seine Gefährten vor Quarantäne 
schützen. Ein Krankenverhör nützt nichts, denn die Wahrh 
erfährt man da gewiss nicht. Puls und Haut dürfen nicht 1 
fiihlt werden, eine Ausleerung ist auch nicht sofort zu hab 
£s bleibt nur das allgemeine Aussehen und die Zunge als K 
terien übrig. Eine sichere Diagnose ist also nur bei aus; 
sprochenen Krankheitsfällen möglich. 

Dennoch ist der Nutzen der Quarantäne nicht zu bestreit 
er Hegt in der Hemmung und Verlangsamung des Marsches < 
Krankheitsträger, wobei sich die Krankheit nach und nach : 
stumpft, sowie in der nur während einer Quarantäne durchfu 
baren Isolation der Ergriffenen und damit Entfernung von ebi 
soviel Krankheitsherden von der Masse. Aber die Quaranta 
schlägt dem Handel und der Schifffahrt tiefe Wunden; 1 
Sportein betragen bei den kldnen einheimischen Schiffen 1 
einer einzigen Quarantäne oft gegen 100 Francs, ein gutes P 
cent des Gesammtgewinns einer Fahrt. Allerdings macht 1 
Quarantäne auch der Regierung viele Auslagen, die durch < 
Sportein entfernt nicht gedeckt werden. Warum sollen al 
die Bürger des Vorlandes, das man zu schützen sucht, 1 
bleiben, und die so schon durch die Quarantäne genug \ 
plagten Reisenden und Schiffer auch noch die Kosten trage 
Eine Umlage der Quarantänekosten auf das ganze Land wüi 
für den Einzelnen ein Minimum betragen. Durch den Wegfall < 
Quarantänes portein würde auch mancher Anlass zur Bestechu 
gehoben und die Ausfuhrung der Massregeln stricter; denn < 
Eingeborene furchtet nicht die Zeit, sondern die Kosten, 
aber wird die Quarantäne vom Volke durchgängig als ein blosi 
Steuer- und Plackereiinstitut angesehen, imd an einen wirklicl 
Nutzen zur Abhaltung von Seuchen will Niemand glauben. 



VI. Kapitel 



Der Meeresamn, welcher dem gross 
sst, und den Namen „Arabischer ( 
:, ist, obwohl er sich weit über den > 
■eckt, ein wahres Tropenmeer. D 
Ihn vom mittelländischen Meere tre 
rage der Inwohner beider Meere, 
kosmopolitische Formen der Geschi 
fUich : ein Beweiss, dass wenigstens I 
: Communication stattgefunden hat. 
Damm von der starken Hand des J 
die Fluthen des Nordens und Siide 
eicht möchte sich mit der Zeit ein' 
Jerung der Thiere beider Meere er 
nählung ist doch schon über ein 
en, und bis jetzt ist noch nichts A 
rt worden, die Lebensbedingunger 
I sehr verschieden, und der dazwisch 
Hindemisse gar viele. 
Wir haben uns indess bd Zeiten : 
das rege Lebei, das in der wannen 
äner Ursprünglichkeit an. Und das 
it, wir brauchen nicht bis an den ] 
Sand zu waten, wir brauchen aud 
5, um das Meer trocken zu legen, 
ier Mond über unserem oder imsei 
herzieht, dann »nkt das Meer um 
:r, und wir können fast trockenen I 



des Küsten- oder Saumriffes, das hier in der Regel keine 
vom Ufer trennt, weit hindn bis zu dem Absatz, wo d 
düng des Meeres tobt, uns hineinwagen, ohne zu furcht 
den Wogen der rückkehrenden Fluth gleich Pharao und 
Heere verschlungen zu werden. 

Am Besten thut der Forscher, die Monate des ä 
inbesondere des Spätsommers zu wählen. „Wenn der N 
so fällt das Meer", sagt der Bewohner dieser Gegenden 
rend dieser Zeit, also besonders vor und zu den Herbstäqu 
steht der Ebbespiegel am niedrigsten. Während des 
dagegen, vom October bis zu den Frühlingsäquinoctit 
das Meer, mit Ausnahme der Zeit um das Neujahr, : 
Zeit der Sonnennähe, nie so weit, dass sich die ganze R 
bis zum Abhang hin entblösste, was im Sommer häufig 
ist. Diese Entleerung (auch bei der Fluth zeigt sich d 
Wasserarmuth) dürfte dneFoIge gewisser Meeresströmun| 
der in dieser Jahreszeit fast ausschliesslich herrschende! 
winde sein, welche die Fluthen nach Süden wälzen, zui 
vielleicht auch durch Verdunstung des in glühende Kü! 
eingerahmten Busenwassers nach der erwärmten und 
gierigen Atmosphäre vor sich gehen. 

Am Ufer. 

Noch steht die Fluth wie ein seichter See über d 
hin dem Ufer entlang gestreckten, gegen loo Schritte 
Riflflläche und schlägt mit ohnmächtigen, schon am Rif 
gebrochenen Wellen an das furchtbar Öde, bald sandig 
febige Gestade. Der Naturforscher findet es indess 
nicht, er liest die Gebeine der Wirbelthiere, die verb 
Muschelschalen, die Korallensträucher, die wie auf dnem 
felde zerstreut herumliegen, auf, oder klopft sie aus den 
in die sie die Macht der ewigen Elemente eingebacken, 
nicht, um mit diesen verwitterten, zerbrochenen Gestallt 
Sammlung zu schmücken, sondern, um sie mit ähnlicher 
später unversehrt und in Lebensfrische aus dem Meere z 
hofft, zu vergleichen. Vielleicht, dass die eine oder die 
Form gar nicht mehr unter den lebenden sich findet, u 
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muss sie als Belegstück einer ausgestorbenen Art in der Samm- 
lung bleiben. Räthselhafte Processe gehen mit dem Ufer vor. 
auf dem wir wandebi : es wächst und das Meer nimmt ab, vi-ic 
schön in Kap. IV. S. 230 ausgeführt war. Der Geologe nennt 
diesen Process „säculäre Hebung des Landes". 

Aber auch lebende Kinder des Meeres entfalten ihre Thätig- 
kelt an der trockenen Küste. Wir können uns nicht satt sehen 
an dem komischen Treiben der Sand- oder Mauskrabbai (Ocj-- 
poda), welche am sandigen Gestade besonders an Sommer- 
abenden in Unzahl sich herumtummeln. Sie graben sich dort 
jenseits der Fluthmarke, oft eine gute Strecke vom Meere ent- 
fernt, doch nur, soweit der Sand unten feucht bleibt, Löcher 
von der Grösse ihres Körpers. Grosse Landreisen, wie die 
westindischen Landkrabben (Gecardnus) machen sie nicht. Die 
Löcher dringen 3 — 4 Fuss tief schief oder in die Kreuz und 
und Quere ein; die Krabben bewohnen sie dnzeln oder in 
Pärchen desselben oder verschiedenen Geschlechtes. D«" beim 
Graben abfallende Sand wird, zwischen einem Scheerenarm und 
einem Vorderfuss gehalten, herausgetragen, wobei die am zweiten 
Fusspaar befindliche Haarbürste wohl zu statten kommen mag; 
die andere Seite aber wird zum Herausuandeln aus dem Loch 
freigelassen und vorgesetzt. Oben angekommen schleudert die 
Krabbe in einiger Entfernung vom Loch den Sand mit einer 
plötzlichen hastigen Bewegung von sich, macht dann ihre Toi- 
lette, indem sie sich mit den Armen wie mit einer Zahnbiiiste 
die Kiefer säubert, und schlüpft wieder in's Loch hinein. Nach 
einer Weile erscheint sie wieder und trabt es in derselben 
Weise. Der weggeschleuderte Sand thürmt ach nach imd nach 
zu einer spannenhohen Pyramide auf, welche dann die leichte 
Krabbe jedesmal erklimmt und mit dem neuen Sandpacket 
äusserst geschickt zu einer feinen Spitze krönt. Ein Feld von 
Tausenden solcher Naturpyramidchen giebt von dieser Thätigkeit 
Zeugniss. Jede Handlung ist überlegt und vorbedacht; kommt 
die Krabbe aus dem Loch, so bleibt ^e stehen, die Füsse einer 
Seite noch innerhalb der Schwelle ihrer Behausung, hebt die 
klugen Keulenaugen hoch empor, überzeugt sich von den ob- 
waltenden Umständen und erst, weim ae von Abwesenheit jeder 
Gefahr überzeugt bt, setzt sie ihre Arbeit fort. Der Beobachter 
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muss sich daher ganz stille in einiger Entfernung halten. Es 
ist nicht so leicht, dieser klugen leichtfussigen Krabbe habhaft 
zu werden. Ehe wir uns ihr nähern, hat sie uns schon längst 
erblickt, fiisselt mit unglaublicher Geschwindigkeit, stets die 
eine Seite voran, der wohlbekannten Behausung zu, verschwindet 
aber noch nicht ganz, sondern bleibt an der Schwelle beob- 
achtend stehen, lässt neckisch den Verfolger ganz nahe kommen 
und huscht erst im letzten Moment mit Blitzesschnelle hinein. 
Sind wir ihr bei ihren Streifzügen fern von ihrem Loch nahe 
gekommen und gelang es, sie von diesem absuschneiden , so 
weiss sie durch hundert Schwanke und Winkelzüge auszuweichen, 
läuft im Nothfall fast eben so g^t vorwärts, als seitwärts und 
sucht vor Allem das Meer zu gewinnen, von dessen Wogen sie 
sich fortschlagen lässt, und bald ist sie unter dem sandigen 
Grund oder einem Schlupf des Klippengesteins verschwunden. 
Ist ihr auch diess nicht geglückt und haben wir sie landein- 
wärts gejagt, so drückt sie sich in der Verzweiflung rasch in 
den Sand ein, wirft eine Sandhülle über sich, und unser blödes 
Auge kann den gelbgrauen Panzer der Krabbe vielleicht oft 
nicht mehr von dem ebenso gefärbten Sande unterscheiden. 
Doch, wir haben sie wieder gefunden, wir fassen sie, jetzt ge- 
hört sie uns. — Unkluger Mensch! scheint sie uns aus weiter 
Feme an ihrem oder eines Nachbarn Loche oder in dem Meere 
sich wiegend, zuzurufen. Denn sie hatte uns mit ihren kräftigen, 
spitzigen Scheeren in die allzu unvorsichtigen Finger gekneipt, 
und wir haben der Heimtückischen, sie weit von uns schleudernd, 
selbst die Freiheit gegeben. Ein anderesmal aber werfen wir 
ein Tuch über sie, und ebenso machen wir 's, wenn wir sie unter 
schwerer Arbeit in ihrem tiefen Sandloch ausgegraben haben. 
Nicht minder geschickt sind die Felsenkrabben (Grapsus), 
deren Schwärme die schattigen Felsen, Mauern und Steine am 
und im Meere beleben. Auch sie wissen noch recht schnell zu 
laufen, ihre Hauptforce besteht aber im Klettern und Verstecken. 
Es ist ihnen ein leichtes, an steilen senkrechten 50 Fuss hohen 
Felswänden auf- und niederzusteigen, wofern sie diese nur rauh 
genug finden, um ihre spitzen Klauen und Stachelfusse in die 
Vertiefungen einsetzen zu können. Auch sie treiben ihren Spott 
^it dem Krabbenjäger und lassen dessen Hand ruhig über sich 
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ten. Greift man zu, so treiben sich die spitzen Rauhigkdta 
; Gesteins in die Haut der Handfläche, während die Krabbe 
gst auf und davon ist und in die nächste Ritze sich ver- 
gehen hat. Hat man sie endlich gefangen, so braucht es 
nliche Mühe, sie von ihren Stützpunkten loszureissen ode: 
i empfindliche Einhacken ihrer spitzen Krallen in die Ha-Jt 
■ Hand zu verhindern. Weniger ist das Klemmen ihrer Scheeren- 
fer, welche löffelartig stumpf sind, zu furchten. Auch hier ia 

den Fang das Zwischenlegen eines Tuches zu rathen. 

Ein wichtiger Küstenbewohner ist ein Eremitenkrebs, Namer_- 
enobita rugosus. Er könnte auf Heiligsprechung Anspruch 
chen, denn er säubert, wie der Aasgeier, die Küste vom 
s, aber er ist auch ein zudringlicher Dieb . der mit grösster 
Verschämtheit jeden unbewachten Augenblick benutzt , ld 
Massen über die Vorräthe der Küstenreisenden herzufaller. 
ne Zahl ist Legion, sein Zeichen eine Schnecke. Da hören 

hinter einem Stein oder Felsen ein geheimnissvoHes Knatten 
1 Knistern. Wir treten hinzu und erblicken einen an den 
and geworfenen halbskelettirten Fisch oder sonst ein venm 
cktes Meeresgeschöpf, über und über bedeckt von einer 
ineckensammlung aller Arten und Grossen, vorzugsweise aber 
1 der Rundmundschnecke (Turbo radtatus). Es ist mäus'chei 
1 geworden, und beim Aufheben oder Aufrühren des Aaä<:< 
en die Schnecken alle ab. Einige dieser Schneckenhaus^ 
i frisch und rein, meist sind sie aber verdorben, abgestossen 
1 verblichen; an sehr vielen fallt uns ein kleines rundes Löchel- 
:n auf. Wir drehen und beschauen die Mündung des Hauses, 
r und knapp sitzt der Deckel auf. Die taugt zur Sammlung, 
iken wir, schliessen sie in die Faust und suchen weiter. Da 
tzelt und zwickt et^vas in der Faust, wir offnen sie und sehen 
hts, ais das stille Schneckenhaus mit dem Deckelverschlus,^ 
2t kommt uns der Deckel aber doch sonderbar vor, er hat 
m eine sahnige Spalte und aussen ein plattes zweigliedrige 
m mit einer Domklaue an der Spitze, und darüber oben noch 
ji leicht behaarte, ebenfalls beklaute Glieder. Bald regt ea 
[i, und es kommt ein blasser langfuhleriger, kieläugiger, wohl- 
icheerter, aber bloss mit zwei deutlichst Gehfussen jederseiP 
igestattcter Krebs her\*or. Wir suchen ihn aus seinem Kerker 



zu retten, er zuckt zurück und liegt regungslos wiede 
Kammer. Die letzten Glieder seiner Füsse und seiner 
schliessen sich zu einem ebenen Deckel zusammen. 1 
und ziehen, eher bleiben aber der Kopf und alle Füsse 
Fingern, als dass wir des unverkrusteten wdchhäutigi 
leibs habhaft werden könnten, welcher sich nur d 
schlagen der Schneckenschale zur Ansicht bringen lä 
wenn man das Thier in eine für dasselbe unangenehm 
keit, z. B. stinkendes Seewasser, setzt, oder wenn 
den etwas grausamen Spas? macht, die Schnecken5 
einer glühenden Kohle oder Cigarre zu erhitzen, kriecl 
aus. Sonst aber lebt es, wie Diogenes in seinem Faj 
es auch den Namen Diogeneskrebs fuhrt, und läuft d 
nicht bebende, aber unermüdet umher, ja klettert so a 
Mauern und Bäume, wo es deren giebt. Es entfern 
weit von der Küste und grabt sich, wie die Mauskra 
locher. Das seichte, nur einen halben Fuss tiefe I 
nicht offen gelassen, wie bei dieser, aber der Fischer, i 
Krebs als Lockspeise für seine Angel braucht, weis 
zuspüren; er erkennt seine Wohnung an einer ring- 
etsenfbrmigen vertieften Linie, welche ein lockeres S 
eben oder eine Sandflache umgiebt Der Krebs, wei 
s«ne Schneckenwohnung sucht, die er zum Schutz s 
pfindlichen weichen Hinterleibs braucht, scheint sich 
an solche Schneckenhäuser zu machen, deren ursp 
Erbauer durch irgend äussere Einflüsse zu Grunde 
ist, und diess geschieht im Meere häufig durch Anbo 
Schale durch andere Thiere, eine Fähigkeit, welche 
kieselhaltigen Zungen oder Kiefern versehene Molli 
Ringelwürmer besitzen. So hat man sich wohl die Et 
zu erklären, dass viele der von Eremitenkrebsen bewo 
hause angebohrt sind. 

Ein anderer Eremitenkrebs ist der schwarz und 
streifte Cliiianarius signatus, der ebenfalls in Unzahl s 
auch ans Ufer kommt, um mit dem vorigen gemeii 
an ausgeworfenen Aesem zu schmausen, aber mehr d 
tigkeit bedürftig, entfernt er sich nicht von dem Uf 
sich keine Löcher und kann seine Füsse nicht decke 
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besonders der Nadelschnecken (Cerithium), 
1 Wurmröhren und andere wohnliche Gebilde 
ewohnt die Klippe bis w " " 
l hin, und ist hier eines 
sich an Steinen und Stel 
sich entblössen, aber doi 

n Sand am Gestade auf, 
% so werden \flr nicht vi 
andere Muschel zu ßndei 
ytherea arabica und da: 
nnte Mesodesma glabrat 
ine kleine platte Krabbe 
fuancen vom Milchweiss 
t ist. Einmal entdeckt, 
ie ihr Stammverwandter 
leine Doto sulcatus. An 
ätzen fuhren Landasseln 
1 Schnecken und Wurm« 
s Stillleben. Plattwürme 
jestein hin, zerschnitten 
ge Sonderleben. Da Hej 
iholothurie (Synapta) un 
ichnurwiirmer (Borlasia, J 
schlammig ist, wimmelt 
Ken Meers CO lop endern (I 
im damit Barben zu kö 
dem aufgewühlten feucl 
-flöhen (Orchestia) ; sie si 
sesgäste, und um ein I 
in schon ein Stück Gedul 

; sich vom Fluthwasser 
uns die geflügelten Beu 
tie in der Salzfluth Nähr 
ir wenige sind hierheimisi 
thun, müssen sie erst we 
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fliegen. Die meisten sind Strich- oder Zugv 
mehren sich im Frühjahr und Herbst, wenn die 
zuträgliche Klima aufsuchen. Da zeigen sich dai 
pfeifer, Schnepfen, Reiher und Wasserhühne 
Scharben, Tölpel, Möven und Seeschwalben, I 
selben Arten , welche man im Norden zur Soi 
manche aber sind auch fiir diese Gegenden ei] 
wenigstens mehr südliche Formen, so der '. 
Wüsten- halb Strandvogel}, der Riesenreiher, 
Meere eigenen Seeschwalben und Möven. Da 
streifen dauert den ganzen Winter Über fort, 
gegen hört das Vogelleben in dieser Gegend de 
es bleiben nur als Standvögel der Fischadler u 
pfeifer imd Strandläufer, selbst Möven, Seeschw 
gehen fort. Ein ständiger Strandvogel ist de: 
nächtlicher Besucher des Strandes und der Klip 
und der Hund. 

Ausrüstung zum Klippenbesuc 

Die Gewässer haben begonnen, sich zui 
äusserste Uferzone des Riffes wird gangbar, w 
Betreten desselben. Wir könnten zwar wohl 
fortkommen, indem wir den vorragenden trockei 
und vielleicht trockenen Fusses, nur mit befe 
selbst bis an den Rand der Klippe gegen da 
günstigen Umständen gelangen, aber ganz ohn 
es doch nicht ab, und das Meerwasser im 
spitzigen Klippengestein verdirbt das Leder { 
juchtenlederne Wasserstiefel sind nicht zu emj 
gen und schrumpfen bald, auch die besten auf 
sohlen helfen nichts, und wer vermöchte diese a 
bekleidung hier zu Lande auszubessern? Da 
Landessitte gehalten: Sandalen aus einem, zun: 
schlauche zubereiteten Leder, semsemJe genj 
Hosen und Aermel hoch aufgeschürzt und e: 
die Hand genommen ! Winden wir noch ein 
. um die Troddelmütze, um den Sonnenstrahl* 



Aenuere Ufen 

►as Volk hält sie fiir „versteinerte 
iffboden fest verwachsen, und be 
estein, wie dieser und wie die Fei; 
ind sie ein willkommener Ruheplatz 
icht mit der Unterlage verwachsei 
falt der Wogen irgendwo abgerissei 
ber ist das Riff im Allgemeinen et 
^äche ist wohl nur so zu erklären, 
>ei der säculären Hebung' des Bo< 
-ebensbedingungen entrückten Kora 
liese Thiere sich wdter in 's Meer 
>ildung beruht also im Rothen Meei 
iana fiir die Koralleninseln der Siidi 
luf einer Senkung, sondern im Gege 
Bodens. 



Aeussere yfei 

Die äusserste Zone des Riffes erf 
nur wenige Stunden der Erquickun 
Das Wasser in den kleinen seichte 
während der Ebbe zur Sommerszeit 
gesetzten nackten Fuss sogleich zuri 
des Jahres ist fast gar kdne Fluth 
bleibt I — 2 Tage trocken, und zw, 
Winter und einmal im Sommer. Da 
Meere her erneuerte Wasser in de 
gewöhnliche, im Sommer heisse, iir 
dass die darin weilenden Thiere, bes 
sterben, ja manche Würmer, die 
kommen in Menge aus ihren tiefen ! 
die Oberfläche und sterben dort, 
die Monäschnecken (Nerita) wohl, 
Brack- und Süsswasser vorkommen 
hat immer eine glatte polirte Obi 
(Nerita albidlla], welche sich der Lu 
''rtzt, sieht meist wie verwittert au; 
<^w porösen Gesteins bieten der H 
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trag^onon) einen wQIkonunenen Verete 
; am Strande. Sie gräbt sich 
von der brasilianischen Art (Gel 

der Sand, der sich während d< 
lung anhäuft, wird sc^ort nach A 
er runder Bälle ausgeworfen. ] 
: sonderlich geschwind, daher hi 
i ihrer Wohnung. Die erwachst 
irer Grösse und zu der der ande 
;ige Scheere, bei den jüngeren ist 
Weibchen haben zwei kleine gle 
1 mit der grossen Scheere verk 
icht anzunehmen, denn sie krie 
ät hinein. Meist findet man ein 

halten beim Lauf gern die gross 
ein parirender Fechter, vor sie 

den scharfen Scheerenklauen bercii. L/icscr otcuiuig it 
:en sie ihren Namen „Winkerkrabben". 
Eine ähnliche schlupfende Lebensweise fuhren die Grossaa^ i 
'beti (Macrophthalmus) und der auf der ganzen Klippe, ht- 
ers aber hier, sehr gemeine Cklorodius EdwardsÜ Leu 

variirt sehr in der Färbung und trägt oft ein Kreuz jr- 
re Anzeichen auf dem Rücken gemalt. Kleine schwai« 
•smuscheln (Mytilus variabilis] haben sich mit ihrem Bin 
sus) an den Korallfels festgesetzt und umgeben die Tiimpc! 

Spalten \vie ein Kranz. Zwischen den leicht klaffendai 
Jen sieht man ihren schönen grünen Maiftclsaum. Vnte- 
Steinen und in den Pfützen findet sich eine Menge ^j^ 
ecken (Litorina) und kleinerer und grösserer Nadelicknidt' 
thium) zusammen mit Nerita, mit ihrem Erbauer oder Aes 
■pator „Oibanarius" (s. S. 331). Auf den getrockneten heL'Kr 
rippen kriecht mit den eben genannten eine Purpurschnech. 
Stachelnuss (Purpura hippocastanum) herum, und es h^' 

Napfschnecken (Patella variegata) und fingerlange Kap 
■.kein (Chiton spira'ger) angesaugt, umgeben von kleinen Kot" 
hen, die sie gemacht. Ueberrascht lassen sie sich Idc!* 
einem flachen Instrument abheben und (wenigstens die F'' 
) essen; haben sie die Gefahr aber vorher gemerkt, -' 



Aeassere Uferzone. 

äugen sie sich so fest an, dass man sie nur 
.irer Eingeweide absprengen kann oder mit 
jenden Gestein abmeisseln muss. Die Käfermt 
lach dem Loslösen, nach Art der RoUassel 
tannten beiden Thiere sind nicht ganz fest] 
cönnen kriechen, freilich nicht viel schneller, 
vachsen. Sie haben, den Sonnenstrahlen und 
»usgesetzt, wie die Nerita albicilla, mebt eine 
Schalenoberfläche. 

In den sandigen Tümpeln gewahrt man 

Wassers eine Menge von Hügelchen mit eir 

Loch an der Spitze, aus welchem von Zeit zu 

strahl hervorschiesst ; feine mit Sand umwickel 

von allen Seiten des Kraters, selbst zwische 

Hügels hervor, und man bemerkt sie erst, 

gezogen werden. Dann und wann fährt auch 

ger Faden aus dem Krater hervor. Beim ^ 

man vielfach hin- und hergebogene Röhren, a 

und Muschelfragmenten gefertigt. Das bewol 

Schopfwurm (Terebella) zieht sich weit zurück 

möglich, seiner habhaft zu werden. Aus eine 

man das Wasser strudeln sieht, wird nach eir 

bald eine Krabbe hervorschauen, die ihre Ob 

in einem andern, aus dem ein Wasserstrom : 

erblickt man die langen Fühler und die Schei 

langschwänzigen Krebses, eines Alphe«s. L 

runden Bällen davor, gehören, wie oben erwi 

krabbe an. Viele Sandhügelchen sind von eil 

Sandwatzen umlagert; es sind die abgebroch' 

langen runden Sandsäule, die von Zeit zu 

Loche des Hügelchens hervorgetrieben wird 

nudeln aus der Spritze; es will nicht gelinge: 

fassen. Dort Hegt ein spiralförmig aufgerol 

blatt, das nach dem Trocknen bei der gerings 

zerfallt (Laich der Nabelschnecke}. Kurz jedes 

Gebilde hat seine Bedeutung und Bestimmun: 

Fadenalgen (Phycoseris reticulata) der Tümpi 

Cerithien-, Patellen- und anderer Schnecker 



Innere Ufer- oder Seegrauone. 

sehr vorstreckbaren Fusses. Das Thier kann bei dies 
schnellen die Schale beliebig drehen und vor-, rück- 
wärts hüpfen. 

Zwischen den Gräsern schwimmen kleine gamei 

Krebse, wasserklare Palaemon, grüne Hippolyte und 

kroskopische Mysis herum. Eine ÄrÄumiruife {Calappa' 

auf dem Sandfeld hin und verschleiert sich unter einei 

Sanddecke, sich seitlich oder rückwärts einschiebend 

liehe Gewohnheiten haben die Schwimmkrabben (Lupe 

mita, Portunus, Matutaj. Sie finden sich namentlich au 

sandig-schlammigen Hafenbucht nahe dem Ufer und i 

sich unter Steinen und Schlamm. Gewandt im Laufen, 

men. Graben und Klimmen wissen sie auch dadurch 

folger sich noch zu entziehen, dass sie das Wasser di 

wühlen des Schlammes trüben und unter dem Schi 

Wasserwolken sich verstecken oder davonschwimmen. 

tene graugrüne Lupea tranquebarica ist eine der gross 

ben dieses Meeres. — Tief im Sande der Grastümpe 

den Bart an das darunter liegende Gestein angesetzt 

brechlichen Steckmuscheln (Pinna) , von denen eine h 

grina] gegen 2 Fuss lang wird. In ihnen findet mal 

unter 30 erst bei einer, den berühmten PinnemoächU 

theres}, welches Kräbbchen einst, als die Dichter un 

noch auf Delphinen ritten, den Eingang in das Haus di 

Steckmuschel sorg'sam bewachte, jetzt aber zu eine 

«amen Schmarozer herabgesunken ist. — Beim Ausrä 

Sandtümpel kommen, ausser allerlei Gewürm, eine Mei 

mitschein (Tellina) und Lucinamusckeln zu Tage, frei 

nur die leeren Schaalen. Die Lebenden finden sich 

im kühlen Grunde. Auch lebt hier ausser einer in e 

sehen Röhre steckenden, eigenthumlichen Annelide ff 

die seltene Giesskannenmuschel (Aspergillum). Wir ha 

von Muscheln erwartet, aber ausser den eben und I 

nannten, einigen Venusmusckeln [Cytherea), Arche. 

(Area), Hersmuscheln (Cardita) und ähnlichen findet 

viel von regelmässigen Zweischalern in diesem Meere. '. 

th^ung steht an Zahl der Arten und Individuen weit 

einschaligen Weichthieren (Schnecken) zurück ; die me 



VI. Die fJaturschälii 

gehören den Einmu! 
pigen Zweimusklem ; 
dem zwischen den 
tzen in grosser Anz; 
Schnecken und all c 

sich, den Grastümpe 
insehnliche Nabelsch 
Sckra ubenschnecken 

eine Schnecke schnei 
Der meisten Spalten 
id schwarze Schlang 
pendrina) bemächtigt 
die mit einer leichtei 
ausgestreckt , währer 
gewickelt sitzen, odi 
■reichen Lücken des 
efasst fiihlen, ziehen 
; mehr man zerrt, d( 
samen stachligen Ar 
n, und statt des ga 
e Annglieder in der 
)a die Fischer (des '. 
inde ihnen immer na 
schöpfe Stumpfe und 
enen Glieder werden 
bleiben aber lange u 
ai der Körperscheibi 
■ Ophiuren haben will, 
Körper selbst oder h 
rasche die frei sich t 
aen aus engen Locht 
Echinometra lucunter 
itacheln konnte das 1 
:hirt"e mit niedergelegt 
n. Will man es ab 

seine ziemlich stark 
;er als das Loch, uni 

(platten spitziijen . i 



Freuden und Leiden des Naturforschers. 

in derselben Grube, die er früher hundertmal auf 
sucht hat, ganz neue Glieder des Reiches findet 
Sonderforschung heute gewidmet ist. Aber durcl 
er jedesmal zu Hause seine mitgebrachten Sache 
muss wissen, was er hat und was noch da sein 1< 
unterscheidet er nicht nah verwandte Thiere, und läi 
daher wird ein Laie, der nicht studirt, nie ein gu 
sein. Es wäre wohl in diesem üppigen Meere an 
cialist zu sein und sein ganzes Leben, wie dies 
Naturforscher thun, einer kleinen Abtheilung des 
Naturreiches zu widmen. Aber wahrlich, dagegen 
das Gefühl, und der starrste aus dem nüchternen 
gebrachte Vorsatz in dieser Richtung zerschmilz 
Pracht und Mannigfaltigkeit des Tropenmeeres, 
diese wunderschön gefärbte Doris liegen lassen, oi 
ununtersucht in Spiritus werfen , um über einen 
zugrübeln? Wer könnte einen sonderbar gestaltete 
ein Fischer in 's Haus bringt, den möglicherweise n^ 
gesehen hat, zurückweisen, da man sich blos mit 
schäftigt.* Nein, die Fauna dieses Meeres ist, obwc 
und ausgezeichneten Naturforschem an 's Licht ge 
sagen, noch nicht reif zum reinen Specialstudium. 
eben Alles, was einem unter die Hände kommt, a 
Klassen, für die man sich besonders interessirt und ( 
reich vertreten sind, speciell, und überlässt das 1 
der Zeit. So bleibt man aber für Jahre, nicht blo: 
festgebannt, wenn man es über sich gewinnt, in diese 
Strichen unter Halbbarbaren sein Dasein zu verbr' 
Kein Amt ohne Kreuz und Plage, so auch das h. 
ben des Naturforschers. Das Umherwandeln auf d« 
Klippe, einige Aufschürfungen der Haut, eine so 
Nase, ein oft recht schmerzhaftes Erythem an den 
Sonne und dem Salzwasser zugleich ausgesetzten 
Füssen, ein unfreiwilliges Wasserbad, unbequeme Ste 
Suchen und Beobachten sind Kleinigkeiten, die bei 
forscher nicht in Rechnung kommen. Ein schlangenai 
aal, der seine Zehen und Finger abzubeissen trachte 
der ihn mit den Scheeren blutig zwickt, ein Fisch, 
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Brunnensteine. 345 

lier, aus allen Spalten hervor, auf den trockenen Riffkanten 

haben sich überall lebende und abgestorbene Lappenmuscheln 

(Chama) eingemauert; ihre unreine, dem Mutterbode 

Schale lässt eher einen zufälligen Steinknoten, 

formtes Wesen vermuthen. Der Clibanarius signatus 

grüngescheckten Eremitenkrabbe, die von nun a 

wird. Die Neriten werden ersetzt von der geperlte 

Schnecke (Monodonta Pharaonis), der reizendsten di 

und von zierlichen Täubchenschnecken (Columbella), 

schwarz und gelb gebänderte Art (Col. mendica 

Markt gesammelt wird, um in den Sudan verfuhr 

{s. S 302). Napf- und Käferschnecken, die Stacheh 

(s. S- 336) sitzen auch hier noch allenthalben herum. 

Vertiefungen schauen die schwellenden Tentakel e 

liehen Seeanemone (Cereus) hervor. Mehr sieht man 

von dieser nicht, die Scheibe ist vom umgebendt 

sa mm enge drückt, eckig und geschweift. Sucht 

ergreifen, so zieht sie sich rasch zurück und man P 

wieder in der Tiefe, nachdem man Sand und Steine v 

ringsum ausgehoben hat. Nur, wenn der Grund, woi 

lose im Sand liegende Steine waren und nicht Kl 

gelingt es, sie unverletzt hervorzubringen. In viel 

Wasserlöchem ist eine andere^ schlanke, der Edv 

liehe Aktinie (Heptaktis) emporgerichtet und biete 

kröne dar, sie zieht sich noch tiefer zurück und 

engen Loch noch schwieriger herauszuwühlen. 

Brunnensteine. 
Da heben wir einen Stein aus, der lose in ein 
liegt. Wie der über und über und durch und durcl 
strotzt! An seinen Flächen laufen rasch eine Men] 
liehen, in allen Farben und Zeichnungen Wechsel 
Schnecken (Stomatella) hin ; wir haben sie schon an 
der Grastumpel der vorigen Zone bemerken kc 
sitien femer hochfarbige Kreusnacktschnecketi (Dor 
ästig wogenden Afterkiemen, gelbrothe Seitenkiet 
branchus), kleine fiinflappige Scheibensterne (Asterif 
ichnecken (Cerithium), Täubchenschnecken (Columbe 
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Hier stecken femer jene kleinen und mittelgrossen Bogair 
krabben, an denen das Rothe Meer so reich ist: die Zo^vmi« 
Actaea, Actaeodes, Pilodius, Actumniis, Chlorodius, P 
u. a. Die gemeinsten unter ihnen sind die haarigen 
hirsutissima und Actaeodes tomentosus. Regungslose Sch\ 
lebhaft gefärbte einfache und zusammengesetzte Seti 
(Ascidien) und die Zellenkolonieen der Moosthiere (Br 
bilden mit Lederalgen und Kalkalgen {Korallinen und Nu] 
buntfarbige Ueberzüge, Auskleidungen und Aufsätze. I 
zigen muschelartigen oder münzenförmigen Kalkschälcl 
WurselfÜsser (Rhizopoden oder Foraminiferen), aus deni 
ein guter Theil des Meersandes besteht, besetzen wie 
Punkte und Tüpfel, die Röhrchen der Rb'krewwürmer (^ 
wie Wellenstriche die Flächen des Steines; die Schlan 
düngen der Gehäuse der Wurmsckrtecken (Vermetus) 
flechten nach allen Richtungen den Stock. In den 
Lücken und Gängen des Labyrinths haben sich Glieder. 
Anneliden), Heberwürmer (Sipunculiden) und Schnur, 
(Nemertinen) eingebettet, sei es, dass sie sich in vorge 
Gänge einfach verkrochen, sei es, dass sie sich in das 
eingegraben haben. 

Manche Würmer, wie Clymene und Terebella, hat 
Wohnung noch besonders mit Muschelfragmenten, Sandki: 
Foraminiferenschälchen umklebt und verlassen sie nie 
sie müsste denn durch rohe Gewalt von Grund aus zersti 
Andere, die Raubwürmer, benutzen die Löcher bloss i 
steck und ziehen frei zum Raube aus. Ein häufiger anse 
Wurm (Notopygus) lässt bei der geringsten Berührun 
seidenartigen Seidenbüschelstacheln fehren, die sich m 
Widerhaken in die Haut des Berührenden bohren un' 
empfindlichen nesselnden Schmerz erzeugen. Platte ' 
Würmer mit „Flügeln" oder Schuppenwürmer von zieg 
oder grüner Farbe (Polynoö) sitzen, fast ähnlich dei 
Schnecken, wie angesaugt an den Steinen. Ein langer 
rosenfarbiger Gliederwurm (Dasybranckm) liegt zus 
geknäuelt in dem Gestein und zerstückelt sich fast innme 
man ihn zerrt oder auch nur stört, gleich den Schnurv 
(Nemertes). Noch empfindlicher sind die flinken, in der 



/I. Di« Naiurschüde des R< 

ehen dann ebenfalls r: 
:hwarzen Arten der H 
ichselt man leicht mit 
and gänzlich schwarzen 
hen Gestalten hat, Di 
sind gelblich und gra 
ind gebleicht hat. Die 
rmig vom Wasser auf] 
recke zu Strecke ein, w 
n je nach der Contraci 
en Schlauch zu einem 
: klebt unangenehm n 
ifenden Finger: auch k 
iehen. In ihrer Gesel 
Haut-Stachelstrahler, tl 
iter Steinen, so die ,,Bi 
teropecten), der Meerti 
r), und der Warsenstet 
lerlich durch Verkümm 
diaster Ehrenbergi, de 
Stern aussehende, aber 



Brunnenfischcl 



eich ist in diesen Brunnen immer noch, wiemcer 
jgsweise durch Grundein, Sprir"'"- """* Oi/,iii> 
1. Diese Fische sind sehr g 
■stecken sich bei Annäherung e 
n man sich langsam nähert un 
; sich beschauen, wie sie hack< 
;hwimmend. halb springend an 
/asserfläche hin und her fahrer 
ineinschliipfen , daraus neckiscl 
erst im letzten Augenblick de 
ichiedenen anderen Thieren ge; 
nhuschen und sich durch 's Tr< 
mdern schnellen. Die kurzen 
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kümmerten Bauchßossen mögen diesen Springern und Schleim- 
fischen bei solchen Gaukeleien wohl zu statten Icomme 
beste Springer ist der Solanas tridactylus. Es erschi 
den Brunnen jetzt auch schon mehrere der schön g 
Korallfiscbe aus der Familie der kammsdhuppigen Li 
(Labroidei ctenoidei oder Pomacen/rtäea) , besonder; 
schwarz und gelb gebänderte oder graue Glyphisodon, 
kleine Goldkolibri, unter den Fischen (Glyphisodon a 
mit schimmernd blauem öder grünem Rückenstreif. Dies« 
Fischchen sind scheu und schwer zu fangen. Kaum zc 
silbrige Fischchen (Myxus) treiben sich immer nur an di 
fläche des Wassers der Brunnen herum und gUtzem 
Wette mit den von der Sonne beschienenen Kräuselun 
Wassers. Da schwimmt ein schlangenartiges Wesen s 
dend durch den Brunnen und versteckt sich in einei 
Nach einer Weile schaut es aus demselben mit de 
schnauzigen Kopf starren Blickes hervor. Es ist das 
keine Schlange, sondern nur ein Aa/, aber dennoch der S( 
der Klippenfischer. Der Einhelmische weiht jedes Ind 
das er bekommt, aus reiner Feindschaft dem Tode; sie 
kann er nicht über sich bringen. Diese Thiere win< 
auch gut durch's Trockene. 

Fauna der Stylophorabiische. 

Noch ist ein Geschäft übrig, eines der lohnends 
Arbeiten auf der Klippe: das Ablösen und Zerschlagen de 
koralle {Stylophora). Die Räume zwischen den Aes 
Zweigen haben sich Meeresgeschöpfe aller Art, besond 
kldne Krebse und Krabben zum Wohnsitz auserwählt, 
vielen der Arten, die wir an den Brunnensteinen sitze 
(Gonodactylus , Alpheus, Actaea, Zozymus, Chlorodius 
Columbella, Cerithium, kleinen Conus, Ascidlum, Schw 
lebt hier eine elgenthümliche charakteristische Fauna, 
sonst nirgends wieder findet ; sie besteht hauptsächlicli 
wissen Arten der kleinen Trapeskrabben (Trapezia), 
mit ihren Krallen an den rauhen Aesten sehr festzuhalte 
oder so geschickt dapn herumklettem, dass man ihrer n 
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chlagen der Koralle habhaft werden kann. Träge, abs 
1 fester sich anklammenid, sitzt die schmierige Krabbe Cyms 

Selten wird man die kleinen hangsckwanz-Krebst HarfnÜiB. 
emon, Athanas, fantastisch geputzte Hippolyte und namcnt- 
einen hochrothen Alpheus vermissen. Eine kleine Purpur- 
ecke (Purpura madreporarum) hat sich dne Schwide ge- 
ht und sitzt darauf fest angesaugt Die vielgenannteo 
angensteme (Ophiocoma erinaceus und scolopendrina) sind 
auffallend selten, statt ihrer haben sich hier der schwarze und 
e Ophiocoma elegans und der grüne Ophiocoma Valendae 
ewickelt. Hebt man einen solchen Busch i^ch auf und lässt 
spröde Masse aufs Trockene fallen imd zerschellen, so oit- 
'en eine Menge kleiner Fischchen, wie Eleotris und Gobio- 
a, und der fiir diese Büsche besonders charakteristische Go- 

echinocephalus. Man hat zu thun, alle diese Kleinigkeiten 
rechten Zeit und am rechten Ort zu packen, namentlidi 
fCrebse. Wenn man nicht vorsichtig ist, wird man an diesen 
Bedauern den Verlust eines Armes oder Fühlers wahr- 
nen. Beim Zerschlagen der Korallenäste zeigt sich in der 
igen Centralmasse sehr vieler, ja der meisten eine platte 
lung, welche eine Dattelmuschel (Lithodomus) so ausfüllt, 

diese nur einen ganz geringen Spielraum hat. Nur eine 
ättnissmässig kleine Oeffnung fuhrt von aussen zu dieser 
>de. 



Uebergangs- oder Vorkorallbezirb. 

Wir machen einen kleinen Schritt weiter einwärts auf der 
pe und treten in einen Bezirk,- der sicV 
alt wie die Seegraszone zur Uferzone, d 
jsbezirk. Das äussere Aussehen ist v 
£, nur ist diese Gegend fast immer von 
bei den starken Ebben des Nachsonu 
ser ist bewegter, und wird zur frisdvei 
ülenlebens, die Wellen der Brandung sl 
Kraft ist bereits ain K]ippenrand gebi 
lle ist noch immer vorherrschend und 
weiter aussen. Die andern Korallformen 



Eigentliche Korall- oder Branduogszone. 

Züge, Kugeln und Knollen, welche friesartig den Rand der 
tiefer werdenden Brunnen schmücken, auf deren Bodi 
treiben, auch der oberen Rifffläche hin und wieder entsp 
Hieher gehören viele Sternkorallen (Heliastraea , Solou 
Leptastraea), MasckenkoralleH (Porites), Wabenkorallen ( 
Hirnkorallen (Maeandrinen), manche Punktkorallen (Mill 
die bekannte Orgelkoralle (Tubipora) mit den purpui 
Steinröhren. Die übrige Fauna dieses Bezirkes charak 
sich in Vermischung der Fauna der vorigen mit der fol 
Zone. 



Eigentliche Korall- oder BrandungBzone. 

Jetzt verändert sich das Aussehen und die Anla: 
Riffes auffallend. Der Boden ist zum Theil in eine sohl 
Algensteppe verwandelt, und zwischen dem üppigen Pf 
wuchs bedrohen allenthalben im Gestein eingewachsene ] 
der Wurmschnecke (Vermetus) mit ihrem scharfen Oef 
rand den ausgleitenden nackten Fuss. Unter den Pflanz 
eine schön blauschimmernde Alge auf, deren Schinuner, 
sie dem Wasser entrückt wird, erlischt, worauf sie, ' 
meisten andern Algen, braun erscheint. Die Brunnen sine 
schluchtartig geworden, das Auge kann oft den Grün 
mehr erreichen, die Ränder sind überhängend. Diese E 
communiciren vielfach unterirdisch mit einander und n: 
offenen Meere, und dieser Theil der Klippe erweist sich : 
nur als eine durch Spalten und kraterartige gyröse 
gegen die Oberwelt geöffnete Steindee'ke eines gross 
Höhltnsystems. Die Wogenbewegung des Tiefmeeres set 
wenn auch gebrochen, durch diese Meereshöhlen fort, und I 
in den Oeffnungen ein in gemessenen Zwischenräumen ' 
kehrendes Steigen und Fallen des Wassers, verbunden mi 
furchtbaren cavemösen Gurgeln und Zischen. Schweif 
der Sturm des grossen Meeres, so ruht auch das Wasse: 
Höhlenbrunnen und das Auge dringt, vom sicheren Star 
auf der Klippe aus durch nichts gehindert, weit hinab 
klare Tiefe. Nirgends kann man sich das Korallenleb 
was dazu gehört, ruhiger und gemächlicher beschauen, ; 
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und müsste man auch, ftir den Naturforscher eine Kleüügkei:, 
auf dem Bauch liegen und die Lupe, die Nasenspitze leicht ein- 
getaucht, über einen lebenden Korallenbusch halten. Freilich 
sind solche Tage, wo bei vollständiger Ebbe, welche die Klippe 
bis zum Abhang entblösst, zugleich die Winde ruhen, äussers: 
selten und kehren nicht einmal jedes Jahr wieder. Um die 
Korallenwelt im Ganzen zu beschauen, setzen wir uns lieber in 
ein Boot Für jetzt bemerken wir nur, dass auf dem gang- 
baren Theil der Brandungszone die Kronenkoralle (Madrepora, 
die vorherrschende Koralle geworden ist, ohne indess die Griffel- 
koralle ganz verdrängt zu haben, und wir benutzen die Zeit 
der Entblössung, um die übrige Fauna zu erforschen. 

Fauna der Brandungszone. 

Der Schlangenstem Ophiocoma erinaceus ist jetzt gänzh'cb 
verschwunden. Statt seiner finden sich im Gestein «ngewickek 
der schon genannte Ophiocoma ValeTuiae und andere Schlangen- 
stemgeschlechter , wie Ophiothrix , Ophionyx. Der griinge- 
scheckte Eremitenkrebs wird auch noch angetroffen, nie aber 
der Clibanarius signatus. Dagegen sind jetzt verschiedene Mi- 
niaturarten dieses Pagurengeschlechtes häufig. Eine riesige Art 
(Pagurus tinctor) findet sich Öfters in grossen Schneckengehäusen, 
wie in der Tonnenschnecke (Dolium) und im Tritonshom (Tri- 
tonium), aussen auf diesen Gehäusen sitzt fast regelniässig eine ge- 
wisse Seeanemone oder Meemessel (Adamsia) in zuweilen grosser 
Zahl, und die Zwischenräume derselben sind dann nicht selten von 
Mützenschnecken (Capuloiden) besetzt, so dass sich eine Kolonie 
verschiedenartiger Wesen gebildet hat. Diese beiden Bewohner 
der Schnecken schale stehen in einem merkwüri 
Engländer Gosse hat an nordischen Arten die 
tung gemacht, dass der Krebs die Seeanemone 
ren auf die Schalen, die er bewohnen will, hina 
also dieses Geschöpf; wozu? ist freilich noch 
Die Seeanemone scheint jenen Wohnsitz als 
nutzen, um sich an Orte tragen zu lassen, ■ 
den Krebs etwas zu fressen giebt, oder auct 
Luftveränderungen zu geniessen, der Krebs li 
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Fauna der Brandungazone. 

von der Actinie vielleicht Ungeziefer abfangen, das frei 
nachzuweisen wäre. Die Adamsia kann indess auch alle: 
man findet sie zuweilen an Steinen, doch seltener, als an j 
dem Eremitenkrebs bewohnten Schalen. In leichten Verl 
und Spalten liegen kleine und grosse Arten der Kegelst. 
Igelscknecken (Ricinula), Achatkörner (Fasciolaria) , d 
pelcken {Turbinella), Eck- und RunämundkreiseU 
(Turbo und Trochus), alles Dickschaler, welche ohne 
der Brandung trotzen. Sehr häufig ist hier im Fre 
schöne blaue grosse Bogenkrabbe (Zozymus aeneusj, 
von der Brandungswoge bespülen lässt. Höhere Felsen, 
Niedergang der Brandungswelle periodisch an die Luft 1 
sind oft von einer Unzahl von Seetulpen (Baianus) 
Unter der Algendecke verbergen sich neue Formen v( 
krabben (Cyclax, Stenocinops, Pseudomicippe). Ueber ( 
ritzen dehnen sich riesige Seeanemonen aus, wie Di 
giganteum, und der gesellige Thalassianthus aster; sie 
nur mit Mühe aus dem Gestein herausgebracht werd 
preiswürdiges Meisterstuck ist es, sich der seltenen Riesem 
Eunice gigantea, die sich hier zuweilen zeigt und rasch 
Schlange dahinkriecht , zu bemächtigen, ehe sie in ih 
gründbaren Schlupfe sich zurückgezogen hat. 

Die Hauptlese bt auch hier unter Steinen und zwisi 
Aesten der Korallen. Freiliegende Steine , die man b 
zudrehen brauchte, um sie abzulesen, giebt es hier freüit 
die Macht der Wogen schleudert solche bald zurück lanc 
gegen die Stylophorazone oder versenkt sie in die T 
Schluchten, Es liegen zwar eine Menge Steinblöcke 
aufsprossenden belebten Korallerimassen , wild durch » 
einander, aber alle sind an den Grund und an einand 
backen, wohl eine Wirkung des überreichen Kalkgeh: 
Brandungswoge, welche das Material zu den Bauten 
rallen liefert. Die Zusammenbackung ist oft nur erst eine 
zwischen. Grund und Block bleiben Poren und Lud 
diese sind es, welche eine Menge von lebenden Wesen i 
halten, deren zarter Körper die offene Brandung nicht auj 
im Stande wäre. Hier ist die Heimath einer Menge vor 
Rundkrahben und zwar meist anderer Arten und Gesc 
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:he die vorigen Zonen bewohnen. Neue schrllenide 
ind Gamelenges chlechter kommen zum Voischein. 
net man durch Ablösen der Blöcke eine enge ScUucht, 
lagen und bewachsen von Krusten, von Moostkiertn, 
von moosartigen Quallenpolypenstämmen (Sertu- 
nen Polypenkolonien kalkiger fCoenopsamtnia , Ci- 
derartiger Consistenz (Zoantkm, Palythoa) einer kld- 
Gorgonie (Mopsea erytkraea) und gesellig lebendoi 
inien, von Schwämmen, Seescheiden. Femer haben 
.ustern, Archenmuscheln, Klappenmuscheln (Spon- 
ietzt, und hierhin haben sich die frei lebenden, aber 
nmenden zarten Sckopfsterne (Comatula) geflüchtet. 

Korallenbewohner. 

uria, die sich in der Grifielkoralle birgt, hat ach 
idert, mit ihr kommt die der dickbuschigen Becher- 
(PociUopora) überein. Aehnlich, aber eigenthtünlicli 

Schwammkoralle (Madrepora): statt der Trapez- 
:t sich hier die ähnUche Gattung Tetralia, auch die 
bse treten in andern, aber verwandten Gattungen 
den den Aesten der weichen BuschkoraUe (Kenia) 

eine kleine Krabbe (Camptonyx) vermisst. Die 
len sind wenig zum Verstecken geeignet, oicb^ 
;er haben sich mancherlei Geschöpfe von meist ab- 
Formen in ihrem Innern eingenistet. Hierher ge- 
urmschnirkelschnecke (Magilus), die sich besonders 
rnkorallen (Leptastraea) und Mäanderkorallen (Coe- 
Aufenthalt gewählt hat und mit diesen sich schon 
lergangsbezirk findet. Der junge Magilus liegt, eine 
ge Schneckenschale, wenig tief unter der Oberfläche 
3lonie locker in einer glatten kuppligen Aushöhlung, 
ttelmuschel in der Griffelkoralle, und diese Höhlung 
: mit der Oberfläche, wo die Korallsteme sich öffnen, 
53 kleinen Loches oder engen Kanals. Die ältaen. 
t besonders in Mäanderkorallen sieht, liegen tiefer 

von ihrer Schale aus eine dicke, mehrfach im dich- 
;webe der Koralle hin und her gebogene Röhre bis 



Der Konlleiuibimng. 

zur Oberfläche hin. Auch diese Röhre liegt locker 
Kanal, sie ist sehr spröde und schwer ganz aus de 
stein herauszuschlagen. Es findet also nach dem e 
Eindringen keine weitere Einbohrung statt, sondern 
rückt die Röhre der sich erhebenden Koralloberfläcb 
chend nach, und mit dem Wachsthum der Schale erw 
auch hie Höhle, wo die Schneckenschale liegt. 

Ein anderer Schmarozer oder wenigstens Kora 
ist ein erst vor kurzer Zeit durch Heller bekannt g' 
abweichend gebauter Krebs, Namens Cryptockirus. 
in einer kurzen senkrecht von der Oberfläche der K 
dringenden cyündrischen von ihm gemachten Röhre 
Wurnischnecke^Vermetus). Die Aehnlichkeit mit letz 
dadurch noch grösser, dass der schildförmige Kopf c 
Krebses einen deckelartigen Verschluss nach aussen 1 
hat sich fast immer in den Vertiefungen der Knollen ei 
sa es, dass er sich diese ausgewählt hat, sei es, 
seiner Umgebung das Korallleben stört, und dadurch ^ 
form bedingt. 

Seiner Wohnung ähnlich ist die eines ansehnlic 
röhrenwurftts (Serpula), die sich aber viel tiefer in d< 
hinein erstreckt und in buschigen und massiven Ko 
befindet. Prächtig ist der Anblick des lebenden Thi 
es mit leicht vorgestrecktem Vordertheil seine bun 
spiraligen Kiemen im Wasser badet. Ein Ranke^rfussk 
goma) hat sich mit dem röhrigen Theil seiner Schale ir 
korallen (besonders Goniastraea) eingebettet, der strah 
theil bildet elliptische Warzen, die den Sternen de 
sehr ähnlich sehen. 



Der Korallenabhang. 

Das Boot, von dessen trockenem Schoosse au 
Müsse und Bequemlichkeit, wenn auch inuner mit etw< 
kendem Blick das Reich der Korallen und der Schätzt 
meeres zu überschauen gedenken, ist durch einen tie 
anschnitt gegen die Klippe angefahren. Aber ganz r 
das Meer sein, sonst würde kein Schiffer so verwegen 



360 VI. Die NatuTschUze das Rothen Meeres. 

Fahrzeug, freiwillig der Klippenbrandung zuzusteuern, und glatt 
wie ein Spiegel muss dem Beschauer die Meeresfläche sein, 
die leichteste Kräuselung trübt die Aussicht in die Tiefe, 
idriger femer das Wasser bei der Ebbe steht, desto klarer 
lick. Auch räth man, zur Aufldärung eine Schicht Oel 
^iessen. 

)ie Linie des Abhanges zieht sich im Ganzen ziemlich pa- 
dem Strande hin ; wo das Ufer eine grössere Ecke macht, 
:s auch die Abhangslinie. Im Einzelnen ist dieser Veilauf 
li nicht so regelmässig, so dass die Breite der Klippe von 
400 Schritt wechselt. Auch ist die Abhangslinie viel 
iger und geschlungener. Wo ein Hafen die Klippe unter- 
en hat, zieht sich die Abhangslinie bis dicht an das Ufer 
em Bogen heran, der Abhang verliert aber nach und nach 
efe und das Korallleben hört auf. Der Abhang ist bald 
ind jäh, ja mit oft weit überhängendem Klippenrand, bald 
er sich allmälig oder terrassenförmig gegen den Grund 
riefmeeres herab, welcher durchschnittlich 5 — 8 Klafter 
der Rifüläche liegen mag, so dass der sandige Grund un- 
bar vor der Klippe noch meist fiir das Auge erreiclibar 
r senkt sich aber fort und fort, und wenige Schritte vor 
A.bhang nach einwärts bückt man nur in (lir das Auge 
ründbare blaue Tiefen. 

!)ieser Abhang nun ist, wie die Terrasse eines Gewächs- 
s, mit den bunten vielgestaltigen Thiergewächsen, welche 
Korallen*} nennt, über und über bedeckt, oder richtiger, 
steht nur aus solchen oder deren Resten, abgestorbenen 
hlten Blöcken , auf welchen sich neue Geschlechter auf- 
en. beginnen, und um sie schwärmt und weidet das dtirch 
inpracht und seltsame Formen ausgewählte Heer der Ko- 
rbe : „Wie KoUbri's um die Blumen der tropischen Pflan- 
lielen, so spielen kleine, prachtvoll mit Gold, Silber, Purpur 
Vzur gefärbte, kaum einige Zoll grosse, nie grösser wer- 
: Fische um die blumenartigen Korallenthiere , an denen 
farbige, schalenlose, wundersam gestaltete Schnecken (Aeo- 
I die blumenblattartigen Fangarme ebenso, wie die Raupen 

') Von Mipti oder KOtfpif äk6i, Meerjungfrau. 
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und Gartenschnecken an den Pflanzen die Blumenblätter ab- 
nagen." *] All das ist umgössen von dem Zaubermantel der 
durchsichtigen Salzfluth, welche durch eigenthümliche Strahlen- 
brechungen die entfernten Gestalten hebt, vergrössert 
täuschende Farben aufträgt, so dass man sie oft, aus d 
gesetzt, kaum wiedererkennt. Man fühlt sich wie 
geheimnlssvoUe Kraft zu diesen so nah erscheinende] 
durch das fremde Element so unerreichbar fernen .1 
den hinabgezogen und man starrt, versenkt in nam 
fiihle und dunkle Ahnungen von feenhaften Wesen, 
paradiesischen Meeresgärten sich wiegen, träumerisch ii 
Solcher Ideen kann sich nicht einmal der wenig s< 
arabische Fischer erwehren, auch für ihn giebt es, 
von der elephantenhaften Seejungfrau {Halicore cel 
man fangen und abbälgen kann, da drunten ireizen 
welche sich mit menschlichen Wesen zu vermähler 
aber freilich erst, wenn letztere durch vorherige m 
ICasteiung mit ungesalzenem Brod und Wasser ihn 
und Blut eine halb ätherische Natur verliehen habei 
Der Forscher aber darf sich von Träumen und 
nicht ködern lassen, er will die halbverschwomment 
bilder greifen und zergliedern. Da möchte er nun i 
Taucherglocke imd einen Taucherhelm bei sich habei 
selbst an Ort und Stelle hinabsenken, und die Fisc 
er mit einem Netze fangen. Aber von den ersteren 
hier zu Lande nichts und fiir das Netz ist das Was; 
und der Grund der Terrasse zu rauh und verfängli 
die wackeren Taucher, die auf dem Boote sitzen, wi 
Wunsch zu erfüllen; sie bringen rasch die Koralle 
ihnen mittelst einer Stange der Richtung nach bezei 
beschrieben hat, während die Fischer mit kleinen ui 
Angeln, an die sie die Lockspeise, bestehend aus '. 
sehen, Fischfleischstücken, Würmern, Schlangenstem 
Schnecken- und Muschelfleisch, Algen je nach der ( 
«lern Geschmack der Fische befestigt haben, die 
schwimmenden Bewohner des Abhanges einen nach < 

*) Ehreoberg über die Korallenblnke iS33. 
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rhältnissmässig niedere Stämme, von 
auf- und zum Thdl auswärtsstrahlen, 
enförmig mit gerundeter oder gyroser 
i Aeste und Zweige zu einer vid&ch 
reinen, und endlich höher aufstrebend, 
staltet. Von diesen drei Grundformen 
igsweise auf der Höhe des Riffes, die 
n sich oft auf weite Strecken hin auf 
tafelartige Vorsprünge und Terrassen, 
hauptsächlich der Tiefe an. Manche 
erreichen eine Höhe von 3 — 4 Fuss, 
in grosser Anzahl bei einander sitzend 
iem Korallabhang oft wie ausgedehnte 
cheinen. In ähnlicher Weise, wie die 



Di 

letzteren, treten die distelar 
(Seriatopora) mit zarten viel 
Stengeln auf. 

Aber eigentlich felsbüc 
Koralle nicht, von der man 
Anprall der Brandungswogt 
des Klippengebaudes liefern 
zu ungeheueren bläulichen, 
Knollen und Säulen geballte 
gerundeten Wellen die Klip 
oder Mäander kor allen (Lepi 
dem Polypenfleisch. Felsbilc 
Sternkorallen (AsCräen), wt 
auch Kugeln und Knollen b 
der Einzelthiere haben je n; 
den grossen Acanthastraea 
liehen Goniastraea und «ge 
sten der flachen Hügelkorai 
gelben und violetten Färb 
breitet sich als halbfreie Ki 
braune oder gelbe Tafel mi 
auf stellenweise die Substai 
hebt. Ebenso und bankwei 
Die durch ihr empfindliches 
geborenen „Feuerkoralle" j 
welche von Manchen in das 
wird, steigt bald in Form a 
Tafeln und Wände empor, 
stalten incrustirend über ^^ 
herüber, oder sie formt sich, 
Einige endlich erheben sie 
die leicht zerspringen und 
Endästchen auslaufen. Eii 
pfirsichrothen Farbe weger 
Beckersternkoralle (Pocillop 
Theil des Abhangs meist < 
weise sprosst. Jene Farbe 
iwar nur dessen Enden, wi 
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ren, der untere Theil \ 
jlkoralle ist im oberen 
ra, noch immer woh] 
ikelbraunen in's Rosar 
Ige Korallformen, die 
wegen fiir die Klippe 
aben, so die bald tit 
len Bäumchen der Cot 
snd angewachsenen, : 
Uen (Fungia), welche 
un^a patella], bald siel 
" Längsfurche verzieht 
:n versteinerten Semmi 
ibergi, Herpethoütha). 
lieh seltenen Galaxea 
erraschung bereiten. 
hwarse Koralle (Antips 

Aus der in andern, 
so reich vertretenen / 

wozu die berühmte r 
üge Repräsentanten ii 
is an den Rand des i 

dicht mit Algen bew: 
Igen die Tiefe zu ai 
in grosser Ausdehnu 
\ederkorallen oder AI 
:en halten möchte. £ 
ir deutlich und weit v 
>n den meisten übrigei 
;zahl zu Grunde liegt, 
ederte Fühler. Je nac 

oder zurückgezogen h 
und man möchte eine 

Kolonie oder Bank ftir 
:hel)igte. Einige diesi 
erall in's Gewebe eing 
nsistenz, wie die Korkk 
t Kalktheile zurück un 



(Xenia und Sympodium). Vorzugswe 
Stängcl bildend und „Kätzchen" tra 

Die Fischi 

Der Reichthum an Fischen*) im 1 
ordentlicher, man kennt jetzt gegen 
abhang sind sie am üppigsten. Ob € 
Fische giebt, ist noch zweifelhaft; für 
stens, deren weiche thierische Substi 
Störung in den Becher zurückzieht, : 
Viele Fische fressen Pflanzen, andere 
der hier hausenden Würmer und W 
die meisten fressen wieder Fische, ; 
Klippenabhang mit sdnen Buchten 
noch den grossen Vortheil des Verst« 
bunt ist, so sind es auch nach ein< 
giltigen Gesetz, das freilich viele I 
Mimikry), die dort lebenden Fische. 

Die Korallfische geben an Färb« 
keit dem Vogelreiche nichts nach. 
Papageie, so nehmen unter den Fisc 
ms) mit dem Papageischnabel aufTall 
an Schönheit den ersten Rang ein. 
übrigen Glieder der grossen Familie 
namentlich die Meerjunker und Re 
scheibenförmigen hohen und ausser 
zähnigen Sckuppenflosser (Squamipin 
Borstenzähner (Chaetodon), Deckeist 
schenfische (Heniochus), femer die 5 
und Nashornfiscke (Naseus) mit ihren 
die Hornfische (Balistes) und endlich 
Weinen Pomacenlriden, die Kolibris 
genannten Korallfische sind meist \ 



•) SEehe hierüber meine ausführHche „ 
Meeiea", in den Verhandlungen der k. k. I0( 
Jahrgang 1870 und 71. 
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m»T und entfernen sich nicht weit von dem KlippcD- 
Tcn das Meer hin, kommen dagegen öfters auch n 
Tümpel der Klippenfläche. Auch viele brassenarügi 
iroiden) lieben den Aufenthalt am Abhang, dodi 
schliesslich, und ihre Färbung ist gemdniglich weniger 
iahe damit verwandten Caesio, welche in Schwärmen 
bhang sich umhertreiben, fallen dem Beschauer so- 
ihre himmelblaue Farbe auf. 

aubfische unter den Korallfischen sind die Barsek- 
coiden), vor allem die artenreichen und herrlich ge- 
rebarsche (Serranus), und Schnittbarsche (Diacope}, 
eist eine nächtliche Lebensweise führenden Dom- 
t'ripristis) , Zahnbarsche (Priacanthus), Spiessbarsche 
m) und die Chilödipterus. Die Meeraale (Muränen) 

mehr auf der Klippe selbst und in den Tümpdn 

Art (Muraena javanica) erreicht eine Länge vor 
i und mehr, und kommt auch vor dem Abhang vor. 
n Bewohnern der Klippenfläche in der BrandungS' 
»1 die grimmigen Gestalten der Panserwangen. (Cata- 
wie der Drachenkopf (Scorpaena) und der scheuss- 

Fische, die Synanceia. Sie sitzen hier- unbeweglich 
:einen und Gras versteckt, und der Betretende wird 
höpfe, welche, und zwar oft dieselben Individuen, 
ihres Wohnortes in auffallendster Weise nachahmen 
t nicht eher gewahr, als bis er auf sie getr^en ist 
tzlich auffahrend, ihm mit ihren Stacheln eine äusserst 
e Wunde beigebracht haben. Die Stiebe der Synan- 
itens sind fast so schmerzhaft als die des Slcor- 
i Ungethüm hat die Spitzen seiner Rückeastachdn 

unter einer dicken Haut versteckt, wie die Katze 
Es kann diese Haut aber wiUküriich zurückziehen, 

den Aussagen der Fbcher ein milchiges Tröpfchen 
m soll, eine Art ätzendes Gift, das die Wunde so 
: macht. Lieblicher, ja eines der schönsten Schau- 
iesem Meere gewährend, erscheint der Fittigfisch 
reim er mit ausgebr^eten zarten, bunten, grossen 
1^ in einem Tümpel oder in einer Bucht einher- 

Aber man hüte dch, ihm mit einem nackten Körper- 



theüe nahe zu kommen, seine 
sind eine schwer verwundende 
Merkwürdig sind die eben 
den Kugelfische (Tetrodon). V 
zur Oberfläche des Wassers ras 
ihre grosse Schwimmblase jed' 
hier mit Geräusch Luft ein. ] 
röhre in einen zwischen Bauch: 
wöhnh'chen Umständen zusami 
tung des Bauchfells) ein ; der Sc 
der Fisch nach und nach die G 
dem Wasser schwimmt, wie ei 
Der schwerere Rücken komm 
nach oben. Die Oberfläche 
Stachelchen besetzt, die bd 
sind. Bei dem Igehisch (Dioc 
und stark. In diesem Zusta: 
wehrlos, sie können nicht m< 
die Flossen sich zurückgezo^ 
SpielbaU der Wellen. Aber 
unter den Säugethieren vor 
auch diese durch einen morg 
Fischigel, um so mehr, da ei 
Stachelschutz nicht so leicht 
der Gefahr blähen sie sich 
und wenn man sie sehr bet 
zum Platzen gespannt. Ist d 
die Luft nach und nach mit ( 
sehen sie wieder aus, wie ein 
men davon. Uebrigens sind n 
ausdehnbar. Das Gebiss hat - 
fische , während die letzteren i 
die Kugelfische mit Ingrimm : 
Die Köpfe der Kugelfische 
selbst für Katzen, während d 
den ichthyophapschen Bedui 
ist nicht giftig. Sonst ^ebt 
Meere, nur erzeugt der Ger 
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, Zeiten Uebelkeiten und Brt:tucii, £. n. uas im^m. uiuii^dicmi; 
säuerlich schmeckende einer Makrele (Scomber Kanagurta]. 

Eine scheinbar von allen Fischen abweichende Gestalt haben 
die Kofferfiscke (Ostracion) ; sie haben einen kofferartigen, haita 
unbeweglichen Panzer, aus einzelnen polygonalen Platten n 
sammengesetzt, aus dem nur die Flossen, der Mund und dr 
Schwanz als bewegliche Extremitäten hervorragen. Sie seh«™ 
men daher sehr schlecht, und man kann sie mit der Hars! 
fangen. Bei genauerem Nachdenken über ihren Bau findet imi 
indess die grösste Äehnlichkeit mit den Kugelfischen. Die Basei 
der Stacheln der letzteren, welche hier schon bald schmälei. 
bald breiter sind, haben sich bei den KbfTerfischen einfach platlen- 
artig verbreitert und sind mit einander verwachsen, während di; 
Stacheln abgenommen haben oder verschwunden sind. 

Andere seltsame Gestalten, die sich in den Buchten ind 
Tümpeln herumtreiben, sind die Tabakspfeifetifiscke {Fistularia. 
die Seenadeln (Syngnathus) und die bekannten, hier indess aon- 
lieh seltenen Seepferdchen (Hippocampus). 

Mehr nur ausnahmsweise lassen sich auf der Klippenflacf;^ 
zuweilen Rocken und kleinere Haifische sehen. Von den erstc- 
ren werden zuweilen kolossale Ungeheuer todt auf den Stracd 
geworfen, so von der Gattung Cephaloptera und Ceratopteri 
Ein solches Meerungeheuer ist auch der sogenannte sdraim- 
mende Kopf oder Mondfisch (Orthagoriscus), der in nacbstfr 
Verwandtschaft zu den Kugelfischen steht. 

Eine besondere Fischfauna bergen die schon öfters hier ge- 
nannten Seegraswiesen (Gisua der Araber) , die theils in Ver- 
tiefungen der Klippenfläche, thdis auf dem Meeresgrunde, be- 
sonders im Hafen sich finden. Viele ihrer Bewohner Zeichner 
sich durch eine grünliche Farbe aus ; hierher gehören nuncbe 
Seenadeln (Gastrotokeus), die Messerfische (Amphisfle), mehrert 
Brassenartige, besonders Lethrinus, die Percis, junge Plattfische 
(Platax), manche Diagramma. 

Auf sandigem Grund vor und auf der Klippe, sowie ad 
dem Boden des Hafens leben, halb eingewühlt, meist in alle 
Stille auf Beute lauernd, die Schollen oder, wie man sie hier n 
Lande nennt, die Mosesfische , die Plattköpfe fl*latycephalus . 
welche zu den Panzerwangen gehören,' und endlich Rochen. 
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Die Fische. 

namentlich die Torpedo, welche leichte electrische Schlä: 
Diese Grundßsche haben das Gemeinsame, dass sie 
druckt sind und ihre untere, oder, wie bei den Sch< 
eine Körperseite matt und. farblos ist. Nur der Gern 
der sich, aber nur ausnahmsweise, auch zuweilen mit e 
in den Sand gräbt, hat überall silbergläiutende Schup 
Eine Anzahl von Fischarten ist stets auf dem St 
Schwärme derselben finden sich im Hafen und auf de 
gehen aber nicht weit in's offene Meer. Mit der Flu 
sie auf die Klippe bis gegen das Ufer, stets Niederwasser 
wahrscheinlich aus Furcht vor Raubfischen, und bd < 
kehren sie wieder zurück in den Hafen, wenn sie s 
etwa in den Brunnen von der Ebbe haben Uberraschi 
Solche Strükfische sind die Barben, die Härder (M 
Gerres, die Therapon, die Pristipoma, und mit ihni 
auch, besonders bei Nacht, manche Koraltfische, wie ■ 
geifische, manche Chrysophrys, Diese Strichfische si 
gute Schwimmer. 

Auch das offene Meer ist nicht arm an Fischen, v 
bei weitem nicht so reich, wie die Klippenregion. 
alle ausgezeichnete Schwimmer, die weite Reisen zu n: 
Stande sind und daher auch meist eine weite geog 
Verbreitung haben. Viele derselben sind nicht nur 
ganzen indischen Ocean bis nach Japan und Austi 
verbreitet, was auch bei vielen der früher genannte 
selbst bei den eigentlichen Korallfischen der Fall ist, 
auch über den Atlantischen Ocean bis an die amerii 
Küsten und in das stille Meer. Einige wenige finden s 
in der Nordsee und im Mittelmeer. Diese Schwimm 
fast alle eine monotone Färbung, die gegen den Baue 
wird, und die derselben Art angehörigen Bewohner 
aus einander gelegenen Gegenden sind in Nichts, nie! 
durch Farbennüancen zu unterscheiden, während die eij 
fOippenfische doch meistens einen Rassenuntersckied, * 
in der Färbung zeigen. 

Am nächsten, sowohl in der Zahl derselben Art 
Gleichheit der Farben, steht der Fischfauna und di 
<ies Rothen Meeres überhaupt diejenige der ostafri. 

K1uiii[nger, OberägyptcD. 24 
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Küsten und Inseln bis gegen Mozambique hin, während weiter 
gegen Osten die Arten und Rassen mehr und mehr andere 
werden. Von den 520 Fischarten des Rothen Meeres sind bis 
jetzt aus diesem Meer allein bekannt 140, aus ihm und dem 
ostafrikanischen Meere zugleich 26; die übrigen, also die grosse 
Mehrzahl, sind über den indischen Ocean verbreitet, bis nach 
Japan und Australien. 19 Arten leben auch im Atlantischen 
Ocean, und zwar mehr in dessen tropischem Theil, und d/oss 
7 im Mittelmeer. Von letzteren ist eine Art (Caranx trachurus) 
weltbürgerlich, sie findet sich von England bis Neuseeland, die 
andern gehören zu den oben erwähnten Schwimmern oder 
Hochseefischen, nemlich der bekannte Lootsenfisch (Naucrates 
ductor), der Schiffshalter (Echeneis naucrates), die Goldmakrcde 
(Coryphana hippurus), der Hammerfisch (Zygaena malleus), der 
Nasenhai (Lamna Spallanzanii) und Sternhai (Mustelus). 

Die Fische des offenen Meeres gehören meist den Fami- 
lien der Makrelen und Thunfische (Scomberoiden) , der Horn- 
hechte (Scomberesoces), der Pfeilhechte (Sphyränoiden) , der 
Haifische und der Häringe (Qupeoiden) an. Unter den ersteren 
zeichnen sich die Stöcker (Caranx) durch grossen Reichthum 
an Arten aus; sie sind Raubfische und ziehen namentlich 
den häringsartigen Fischen nach, deren periodischen Schwärmen 
sie folgen, daher auch sie periodisch erscheinen. Die eigent- 
lichen Thunfische (Thynnus) scheinen hier nicht in grossen 
Schwärmen vorzukommen, die einzelnen Individuen haben oft 
eine bedeutende Grösse. Ein merkwürdiger, dem Thunfisch nahe 
verwandter Fisch ist der ziemlich seltene grosse Seglerfisch 
(Histiophorus) , der Schwertfisch dieses Meeres. Er hat eine 
ausserordentlich hohe Rückenflosse und kann, sich auf die Seite 
legend, in einem Bogen gegen 12 Fuss weit, in mehreren Sätzen, 
3 — 4 Fuss hoch über dem Wasserspiegel, in der Luft dahin 
schiessen. Aehnliche Luftspringer sind die Hornhechte (Scom- 
beresoces) und die Halbschnäbler (Hemiramphus), auch die Härder 
(Mugil) und der häringsartige Chirocentrus, während die eigent- 
lichen 7?/^^^«^/^« Fische (Exocoetus) mittelst ihrer flügelartig ent- 
wickelten Brustflossen auf viel grössere Strecken sich in der Luft 
halten können. Die Flughähne (Dactylopterus) sind im Rothen 
Meere noch nicht beobachtet worden, dagegen kommt ein dem 



Drachenkopf (Scorpaena) 
wie Ehrenberg beobachtet 
tarum. Der früher erwäh 
fliigelartig entwickelte Br 
geglaubt, er könne flieg« 
aber er fliegt nie, seine Fl< 
thümtiche Erscheinung ist 
und Flugfische sich urplöti 
wenn alle Individuen dersi 
wären und denselben Gedi 
und alle derselben Richtui 
haupt den in Schaaren h< 
Die Lootsenfische (Ni 
<iie sonst so gefrässigen \ 
zu Leide thäten, und sie 
durchsegelnden Schißen > 
kalter (Echeneis) heften si 
nichts als eine umgewand< 
Haie und oft auch an die 
so die ganze Welt. Die Ht 
nur periodisch und in gros 
Menge von Seeraubfischen 
verwandte Formen (Albu 
gross und diese finden si 
im Stande wäre, sie arti 
Schwimmer gehen weit h 
in den Hafen, aber es s( 
gefallen. Hier üben die 

Manche Fische halter 
fläche des Wassers, wie 
manche lieben seichtes ' 
Tiefe auf, anderen ist e; 
kommen nur selten herat: 
weise hängt von der Ar 
Weie Arten bekommt m; 
Arten von Serranus, Plecti 
rodon, Pagrus, Dentex, 
mix; ihre Jugend mögei 
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zugänglichen Orten verleben, vielleicht in der Tiefe; manche 
Arten gehen erst mit dem Alter in grössere Tiefen, während _ 
man die jüngeren weiter oben triflt (manche Serranus). Oie aus 
grosser Tiefe hervorgeangelten Fische zeigen die Erscheinung, 
dass ihr Leib aufgetrieben und ihr Schlund und die Speiseröhre 
zum Maul hervorgestulpt ist Es ist dies offenbar eine Folge 
des verminderten Druckes auf die Gase im Körper und analog 
dem Aufschwellen des Frosches unter der Luftpumpe. Wenn 
der Fisch freiwillig heraufkommt, kann er durch seine Schwimm- 
blase nach und nach das Gleichgewicht herstellen. Die in grosser 
Tiefe lebenden niederen Thiere haben als Ausgleichungseinricfa- 
tung ihr Wassei^efässsystem oder etwas Entsprechendes. Viele 
tief unten „in purpurner Finstemiss" lebende Fische haben auf- 
fallenderweise eine hohe rot/te Farbe, während andere ähnliche 
höher lebende Arten und Individuen dunkler, grauer oder bunt 
sind. Ausser dem Wohnort (bunte Korallklippe, offenes Meer], 
hat auch das Geschlecht einigen Einfluss auf die Farben: 
hieher dürften die aufTailenden Farbyersctiiedenheiten mancher 
Papagei- und Junkerfische gehören, die sonst in der Gestalt 
nicht den geringsten Unterschied zeigen, doch sind darüber noch 
zu wenige Beobachtungen gemacht worden, man erkennt das 
Geschlecht nur zur Laichzeit leicht (Milchner und Rogener). 
Einige zeigen zur Zeit der Fortpflanzung lebhaftere Farben, 
„Hochseits/ärbung" , so manche Caranx, nachher werden sie 
mager und zugleich grau. Auch hierüber sind weitere Be- 
obachtungen wünschenswerth. 

Viele Fische zeigen sich nur bei Nacht, und diese Nacht- 
fische, sowie die in grosser Tiefe lebenden, haben mdst grosse 
Augen. Es giebt freilich auch grossäugige Tagfische. Der 
„Augenfisch" (Priacanthus hamrur] tragt zwei sehr grosse Augen 
mit weiter, neblig aussehender Pupille, die in der Nacht im 
Leben leuchten wie Katzenaugen. Zu den leuchtenden Fischen 
gehören: Scopelus, Maurolicus, Astronesthes. Sie haben eigen- 
thümliche runde Körperchen oder Drüsen am Körper, die oft 
wie Edelsteine, wie Amethyst schimmern, und bei Nacht leuch- 
ten sollen. Eine nicht geringe Anzahl von Fischen des Rothen 
Meeres giebt Töne von sich, und zwar meist, wenn man sie 
aus dem Wasser nimmt. 



Doch wir haben uns mit dem schwachen Boote 
weit in die wellenvolle offene See mit ihren gehässig 
Säge- und Hammerfischen, ihren gesellig spielenden ] 
säugenden Sirenen, gewaltigen Seeschildkröten gei 
könnten selbst einem riesenhaften Pottfisch (Physeter), 
zuweilen hier Besuche macht, zu nahe geralhen m 
daher lieber in den ruhigen Hafen zurück. Da habei 
leicht das in diesem Meere seltene Glück, Sckeibenqt 
Kettensalpen zu fassen, welche Geschöpfe zeitweise, 
nur alle paar Jahre einmal, besonders nach Ost- un 
winden, die Wasserfläche des Hafens bedecken. Oder 
einige glänzende, stossweise schwimmende Sepien au 
wir ein feinmaschiges Netz oder einen Schmetterli 
ins Wasser und schwemmen den Rückstand in eir 
Meerwasser ab, so werden wir vielleicht allerlei Klei 
Gitterthierchen , Infusorien, Larvenformen finden. \ 
ein Schleppnets und lassen das Boot durch eine vermeh 
Schaft weiter rudern oder setzen wir noch besser ein 
so werden wir manchen seltenen Bodenbewohner 
Freilich ist mit dem Schleppnetz hier nicht viel zu n 
reisst bald an dem felsigen Grund des Hafens, und r 
<les Meeres in der Nähe der Korallklippe, wo auch di 
gross ist. 

Nachdem wir endlich auch noch einige über de: 
tanzende Mücken, auf der Oberfläche des Wassers laufe 
läufer (Halobates), am sandigen Strande noch. einige 
(Cicindelen), und unter Steinen im Wasser winzig 
schwänze (Poduren) abgelesen, uns also auch noch der 
so spärlich vertretenen, durch die Krebse aber reichli 
ten Inseklemuelt versichert haben, kehren wir, mit der 
aller zoolo^schen Reiche von den Säugethieren bis i 
fusorien und Urschleimthieren herab, schwer belade 
Festland zurück. 
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300 und mehr Jahren. Sie stehen zu dem Menschengeschlecht in 

innigster Beziehung; jedes Menschenkind hat einen Gefährten 

aus dem Ginnreich, der in der gleichen Stunde n 

wird, ihn als Schutzengel bedient, noch häufiger 

lei boshafte Streiche spielt, ja ihn krank macht 

bringt. Dieser Gefährte, die Karina, ist ein W 

das Menschenkind ein männliches ist und umgek 

der Mensch als Säugling an Krämpfen u. dgl. s 

meist die Karina, die ihn getödtet. Selbst in 

Todtenregistem der Aerzte war die Karina b 

eine stehende Krankheitsgattung, unseren „Gichti 

sprechend. Später, wenn der Mensch erstarkt, 

„Gefährten" mehr und mehr den Einfluss auf ihr 

ihn nur noch hie und da im Schlaf, z. B, dii 

nähert sich liebend dem MenschenjüngÜng und ui 

sehr poetische Erklärung verliebter Träume! 

Für gewöhnlich sind diese Wesen unsichtbai 
nen allerlei ungreifbare Schattengestalten, die Un 
sehen, Thieren imd Unthieren annehmen und 
solche vielen Leuten. Bei genauerer Besichtigui 
fort an ihrem senkrechten Auge zu erkennen, 
meisten Landeskinder haben schon solche Heg 
und wissen von dem ,,Afrit" ^chaudrige Histc 
geben, die unsem Geistergeschichten auTs Haar 
djpser Gestalten sicher ansichtig zu werden, ist e 
monatelange Vorbereitungen, Kasteiungen, Fast' 
sen ungesalzenen Brods und Wassers der matei 
Fleischnatur ein halbätherisches Wesen zu verle 



Die Männer der Wisaenschaft und die 

Der „Mann der Wissenscka/f weiss durch 
Namen, (die meist wenig arabisch klingen un 
forscher nicht uninteressante Winke über den T 
„Wissenschaft" geben dürften), femer durch ] 
Koranskapitel (namentlich des „Kursi") in eir 
Anzahl bis in die Tausende von Wiederholungi 
malen gehdmnissvoU angeordneter Zahlen (d« 
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men), Buchstaben, Figuren und Worter, diese Ge- 
beizubeschwören, zu bannen und sich dienstbar vi 
iese Wissenschaft, obwohl vom Propheten nicht 
wird im ganzen Reich des Islam von sehr welen 
ich Frauen, gepflegt; als die Gelehrtesten und die 
:en gelten die Moghrebiner (Mauren) und die Fellata 
dan. Sie schöpfen ihre Wissenschaft aus Tradition 
schriebenen Büchern, die eine grosse geheime Litt 
i; an Umfang, Bedeutung und Ansehen beim Volk 
lamit nur die eigentliche Religionsliteratur messen 
der Ginn, , .Diener des Geheimnisses", oder aucl 
rgend eine Weise erworbene Kenntniss eines der 
Namen Gottes" verrichten diese Gelehrten aller- 
haten, wobei nur aufiallend ist, dass sie mdstens 
id. Die Armuth sei, entgegnet man, in vielen Fällen 
dingung des Bundes mit einem Giim, bei andern 

und dergleichen Entbehrungen. Von Manchen 
tet man, sie seien, obwohl ächte Menschenmänner, 
linnfrau förmlich verheirathet , und verrichten die 
telst dieser fiir andere Menschen unsichtbaren Frau 
ie selbst geben es freilich nicht zu. 
n finden sich Menschen, die grossen Aufwand machen, 
imand weiss, woher sie ihn bestreiten. Von solchen 
ich , sie seien im Bund mit einem Ginn, der ihnen 
Tere. Vor einigen Jahren trieb sich ein solcher fe- 
;r mohammedanischer Herr in Aegypten heruin, er 
Abd er-rahman el Adaros aus Indien. Er fuhr 
irke und grossem Gefolge das Nilthal hinauf, hatte 
:n Arzt bei sich und gedachte in den Sudan zu 

Reisen ohne bestimmten Zweck ist bei einem Mo- 
■ etwas Aussergewöhnliches, und so erregte er grosses 
m so mehr, als er Wunder that x, 
zeugen behaupteten und schwuren, 
unter seinem Teppich nach Belie 
lübermiinzen mit einem Hauch in 

s, w. Genug, er wurde als Zau 
uncirt, und diese ersuchte ihn in 
oute statt in den Sudan nach dei 
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Stadt (Koseir) zu nehmen u 
zuschifien, und gab ihm e 

Diese Leute beschäfti; 
der hohen guten Magie, un 
sündhaften Handlungen, wi 
während die „Zauberer" i 
im Bunde stehen. Die gu 
dienen nur MosUmin. Die i 
können das nur durch di 
Teufelchen (scheitan). D 
wiederum die MosUmin der 
durch Psalmen. ,,Ein Chri; 
Ginn anzurufen," warnt ein i 
diesen Missbrauch rächen ui 

Als Hauptheimath det 
me 2u den Zeiten der Ch 
Nacht, noch heutzutage I 
und Affen verwandelt. 

Die 

Die geschriebenen Zai 
muss, um beliebt zu wen 
um Ketten zu lösen, um 
bringen, um die Ehefrau 
begegnen, Vögel vom Sa: 
des Diebs aufzuschwellen { 
nachlaufen zu lassen; haupl 
Schatz, einen Dieb zu a 
unter dem Kopfkissen Gol 
eine Menge Recepte geger 
gegen Kopfweh, Unruhe, 
Mflchstockung bei Mensch 
gegen Schlangen, Skorpioi 
für und gegen Schwanger 

Bund mit < 

Der Triumph dieser V 

mt dem Eisen und Blei' 
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und sie „umkleiden oder reiten" und aus derselben 

handeln. Es liegt in der Natur aller Völker eine u 

liehe Neigung, sich zu berauschen, und wenn ihnen ■ 

wein oder Wein streng verboten ist, wie den Moslin 

sie es mit Opium und Haschisch, und wenn sie au 

Bedenken auch diese lassen müssen, so berauschen 

der Religion selbst. Dazu scheint man die religi 

oder Zikr's erfunden zu haben, von denen schon mi 

Rede war. Nach diesen Uebungen mit stündenia 

und Herwerfen des Kopfes und Körpers und ta 

Wiederholung des Namens Allah ereignet es sich 

wohnlich, dass ein und der andere in Verzückung 

beim Branntweinrausch wird der eine gemüthlich, 

stumpf und stumm, der dritte wild wie ein Teuft 

Besessenen läuft der Schaum zum Mund heraus, a 

den Namen Allah mühsam fortzustammeln sucht 

fallen sie ohnmächtig zu Boden, oder sie bleiben sti 

wie eine Bildsäule stehen, oder rasen wahnsinnig 

schlagen, was sie finden, nieder. Gewisse Derwi 

dann gar Feuer, Glas und Schlangen essen. Am 

neigt zu solchen Dingen sind die Sudaner; die Ski 

sich in freien Stunden nicht besser zu belustigen, al 

Gesang und Tanz, welche immer eine religiöse Basis 

nickt zu machen. Sie setzen einen Ruhm darein, bi 

Zustand zu gelangen. Hie und da mag es einem g 

sessen zu werden, andere thun bloss so, und so ko 

dass, wenn die Polizei dazu geräth, alle eben no 

und starr daliegenden Personen plötzlich Reissaus ; 

Weitere Folgen hat diese Verzüqkungsberaus« 

Die Besessenen erwachen entweder von selbst odei 

rufen von „la ilah Ul allah mohammed rasul allah" 

sind sie, wie wenn nichts geschehen wäre. Viele < 

<iie man herumlaufen sieht, mögen sich ihren Bio 

viel wiederholte Verzückungen geholt haben, und 1 

Sorte sind auch am ehesten geneigt, bei den fromme 

abzufallen. 
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^rr.?- ZffiiTC bis Oirishis a. 
^ ^'^^ Korb mit Schlangen :.. 
^^ '^ "-— "^ v-^im ain iea Ruf: homar, d.h E- 

i3-::r er^cLko^en zn lassen. Gt^:' - 

>-■ 

*^^^ ^3211 ach durch Einee":' 
^^^^ znz^ aber keinen meir t - 

•^^'^^^^^^^^ber Sklave einen 5:-' 

rr-c fri^* V^-I*^ ■ ^~ ^^3^^ ihn aif Befehl selbst r. r 
rrc t=j^— c~ "^ ' ^^^ *^=a aber wurde derselbe S^i: •. 
Er bi^e =-%L.'-^^- ^^^'''^'^^ ^^ ^:»I:te Salmiakgeist li: 

pz^^" ,.*^" r r^^"^^ ""^ Birrres gebrochen. 
jr.-c.w^^r.'T^^V-.r^ ^^ ^'e, welche:. 

backen. -'V-^- -^r^ r'^"'^*^ Menses woate dnst einen F: 
das Fv*rv^ - ^ -.'^'"^ »^^^^^e braini gebacken war, ;i: 

^rr^zmz r: < \r...^ " ^ ^ — -V-^ses warf den Fisch :: 

stanie fc-^^-^-^T'^, / *-'=^:>er n dem halbseitig gebackenen Z 
kommep .-- "^- ^-^ "^ ^"^ *^^ he:.-:igen Tag in seinen X. 
farbl.-vj. a,-r ^^ _"T^ ^'~t -"^-^**^öJ. auf einer Seite wess :i 
2^-t nun Aehr'--~"- ~ ^^f"*^*' behielt. In Constantinopd er 
der Thäter%ferTl^^\7 .'^'^ ^^■^'^^^ ^''**"^' dort war i-: 
Gewissen T^^ZTf '^''^^^~^-^^ ^' der Eroberer StambJ 
fiir Din^e. die d^ M "^"^ I-i^önkte und Sinne zugeschneit 
Kamel "zur Zeit d - A^^^ '^*^* wahrnehmen kann: so soll :• 
dieses Gestirn wah^ ^ '^"^^ ^^ ..Tureja". d. h. der Pleiade: 
sichtbar ist und h ' *^^ ^ ^'^ Menschen noch r. 

keiner andern RicH„n^^- ^^'* '"^^"^^ J"™) «oU es sich D-i 

"ach Osten gewandt A^t^^^^" '^'^"' ^ ™' ^^'^ ^~^' 
sehen. " "'^^ Fische sollen jenes Gestirn zuer-: 

" ährend manche TT.- 
fiir schädlich gehalte ' ^^""^stens die schädhchen oda 

Jeder Gelegenheit sctTdt^"^ "5^ Jagdbaren verfolgt und bei 
Schwein, als unrein tif ^ ' ^'^ ^^'' ^""^ °^^ '^' 

den, gilt das ^u^ecjt/Z t'T^^^^ """^ ''°" ^^^ S^^^^ '^^ 
•S"*«^^. Ein sonst rohe/r ? ^f "^°««'- Thiere aUgemein al> 
andere Meeresgeschönf ^^ *"""^ *'« Würmer und 

^"ng als untauglich Inf' u "'"" ^"''" Sortiren unserer Samu- 
und trug sie wieder in Tft ^^^g^^^^^en hatten, sorgfältig auf 

'^'^ ^'^«"^"t zurück. Von strenggläubig« 
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V " ^Sottesgelehrten wird sogar das Anlegen einer Sammlung von 

" -Thieren verurtheüt , für sie ist Ja die Naturgeschichte keine 

-^-Wissenschaft, sondern Spielerei. Die nützlichen und harmlosen 

-^"^ -Aasgeier zu schtessen, gilt geradezu als eine Rohheit. 

- '^i Wer aber den grossen schwarzen Raben oder ^ 

'^-J(Corvus umbrinus) tödtet, der geht nicht ohne Strafe 

^- ''Vogel, „Noa-Rabe" genannt, der von Noa einst aii 

^- ^entsandt wurde und nicht wieder kam, ist der Onkel 

^-ffen, der Sudaner. Als uns einmal ein Jäger au 

:. -t' einen solchen brachte, holte dieser ihn ganz geheir 

■ -■ seiner Rocktasche hervor, nachdem er vorher so rgfäl 

■: i verriegelt hatte. Aber die Sache war ruchbar g 

1 der Nachbarschaft liess sich ein Pauken nnd Krei; 

' das sich dem Hause näherte. Bald stand die gan 

schwarzen Gesellen drunten. Die schwarzen Sudansi 

' nemlich seit alten Zeiten einen Bund zum Zweck f 

fe naier Unterhaltungen. Nun gieng ein Pauken, Här 

ein Brüllen und Geheul los, ein Tanz, wobei die 

Bockshörnern sich umgürteten, wurde aufgeführt. E 

oder Schech der Schwarzen forderte auf die Fr. 

gäbe, freundlich aber ernst und entschieden das l 

„Onkel", der Bote, der ihren Angehörigen im Suda 

geraubt worden seien, von Zeit zu Zeit Nachrich 

bringe, sei erschlagen, wir selbst seien der intellekti 

Der gedungene Mörder war inzwischen geflohen, wa 

aufgespürt und in das Haus zurückgebracht. Wir j 

Groschen, glaubten, die Sache sei abgemacht und 

Vogel weiter ab. Aber das Toben vor dem Hause, 

geheul;um den Erschlagenen und der Todtentanz ^ 

ärger : der Onkel war mehr Blutgeld werth. E 

langen Unterhandlungen mit dem Schech, der sei 

feierlich vortrug, dass man glauben musste, er nehi 

wurden wir mit drei Franken quitt. Die abgebälgt 

Onkels wurde der Horde übergeben, in eine mit farbi 

bedeckte Bahre gelegt und unter feierlicher Be; 

Fahnen und Rufen von la ill allah, als gäbe es eim 

zu begraben, auf den Friedhof getragen und forml 

Aehnlich gieng es einmal sogar dem Kadi, der 



;, ist die des Abged. Jeder üuchstabe 
»ber eine andere Ordnung hat, ab das jetzt 
1 T Th u. s. w. , sondern A B G D (da- 
t einer bestimmten Zahl, z. B. biduh =: 246S. 
stime für die Männer, 12 für die Frauen. 
\bgedzahl des' Namens irgend eines Men- 
1 man die Astrologie befragen will , sowie 
dutter. Von dieser Zahl ziehe man 1212 
;, so ist das Gestirn des betreffenden Men- 
nd der Aufgang des Mars; sein Tempcra- 
uinisch. Bleibt zwei, so ist sein Stern der 
: die Venus ; sein Temperament ist „erdig", 
i. s. w. Diese Kunst lehrt auch, zu wissen, 
ben werde, ob etwas Ab 
m Ende kommen wird, wi 
vird. Viele verdienen ihr 
snden fehlt es nicht, selb; 
iele lassen sich in ihren ' 
)lchen Sterndeutern und 
nd oft so keck, Wetten zu 
oraus, und wenn die be 
e Vorhersage sich erfüll ei 
angst auf und davon. 

omantiker und Zigeuner, 
eiche das „Darb er-raml" 
i Jahrmarkt kann man eil 
Propheten auf dem Bod« 
Striche in den Sand machi 
werfen, und dem Volke 
ind Lieben voraus sagen, 
id weissagen in ihrer bek 
dfläche, oder mit Muschc 



Ende aller Dinge bläst der Erzengel Israel mit dno 
e oder Posaune und die ganze Erde wird ein ebenes festes 
s fällt ein Regen, welcher die Reste der Todten aa» 
nd Völker zum Keimen bringt, wie die Samen dner 
Sobald die Körper wieder gebildet sind, steigen sämnit' 
nschenseelen, welche von der Zeit des Todes' an m 
runnen bei Jerusalem eingeheimst waren*), jegliche !u 
irper zurück, und es kommt der Tag des Weltgerichts, 
— wie der Gewährsmann versichert — bei Damiette 
pten abgehalten wird! 

ler den Aofeathalt der Seelen iwische« Tod und Anferstehang jit'i 
dene Ansichten. S. Lane UI, p. i&g, Anmerkung. 
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